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Oesteireicli und der FreüiandeL 



Die Handelspolitik bildet im gegenwärtigen Augenblicke 
den wichtigsten Gesichtspunkt der österreichischen Staats- 
kunst. Die Regierung des Reiches steht in dieser Bezie- 
hung vor der Nothweudigkeit entscheidender Entschlüsse. 
Durch die Umstände genöthigt ihre Aufmerksamkeit für 
einige Zeit vorzugsweise den Bedingungen der materiellen 
Kraft und Wohlfahrt des Staates zuzuwenden, hat sie als 
nächste Aufgabe die Heilung einer finanziellen Krankheit 
vor sich. Die Ursache dieser Krankheit aber ist weit davon 
entfernt ausschliesslich oder auch nur vorzugsweise in einem 
schlechten Staatshaushalte zu liegen, es sei denn dass man 
unter diesem ein ganzes Regierungssystem, sammt der da- 
durch aus früheren Zeiten wie ans der Gegenwart benach- 
theiligten Volkswirthschaft verstehen will. 

Die Nothweudigkeit eines verbesserten Staatshaushaltes 
soll hiermit für den Kaiserstaat nicht geläugnet werden. 
Wieviel man auch auf Rechnung oppositioneller Schwarz- 
färberei, unredlichen Hereintragens vergangener Geschichten 
in die Gegenwart, und parteiisch-engherziger Beurtheilungen 
staatlicher Bedürfnisse setzen mag deren Befriedigung der 
Gegenpartei so schwer wie möglich zu machen gesucht wird, 
so bleibt immer noch Grund genug zum Tadel und zu sorg- 



sanier finaiizicjller Einschränkimg übrig, und der Nachdruck 
welcher von Seiten des Reichsrathes auf Ersparnisse gelegt 
wird, ist gewiss gerechtfertigt. Demungeachtet ist durch 
blosse Staats wirthschaftliche Einschränktmgen den Finanzen 
eines Staates mit unzulänglicher Volks wirthschaft nicht /u 
helfen. Ganz abgesehen davon, dass diese Einschränkungen, 
um wahrhaft wirksam zu sein, sich in die Privatwirthschaft 
des Volkes erstrecken und auf seine Sitten und Gewohn- 
heiten ausdehnen müssten, verhält es sich mit dem Staate 
in solcher Lage wie mit einer herabgekommenen Familie 
welche, statt sich zu Fleiss und productiver Thätigkeit zu 
entschliessen und diese auf die nöthige Höhe zu bringen, 
durch die blosse Herabsetzung ihrer Bedürfnisse sich retten 
zu können glaubt, während sie schon langst von einem sich 
täglich mindernden Capitale zehrt. Bis auf einen gewissen 
Punkt kann freilich unter solchen Umständen durch Ein- 
schränkung die Katastrophe des ökonomischen Ruincs hin- 
ausgeschoben aber nicht aufgehalten, die Rettung erleichtert 
aber nicht herbeigeführt werden. Aber selbst diese beschei- 
dene Wirkung hat ihre Grenzen. Wenn der einzelne Mensch 
die ökonomischen Einschränkungen soweit zu treiben sucht 
oder zu treiben gezwungen ist, dass er die in ihm liegende 
Arbeitskraft zu unterhalten aufhört, so greift er gerade durch 
die Ersparniss auf die unglücklichste Weise sein Urkapital 
an, und diese beabsichtigte Ersparniss wird zur unheilbrin- 
genden Verschwendung, Dem nämlichen Schicksale geht der 
Staat entgegen, wenn er die Einschränkungen in seinem 
Haushalte auf solche Vorgänge ausdehnt welche mit der 
Productivität des wirthschaftlichen Lebens der Nation in 
bedingendem Zusammenhange stehen. Volkswirthschaft und 
Staats wirthschaft sind gleichsam die beiden Kreise einer 
doppelten nationalökonomischen Blutcirculation , zwischen 
welchen ein Gleichgewicht bestehen muss. Die eine Hälfte 
dieser doppelten Werth- und Kraft- Bewegung kann nicht 
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nach Inhalt und Ausdehnung vermehrt oder vermindert 
werden, ohne dass die andere eine entsprechende Verän- 
derung und unter Umstanden der ganze politische Orga- 
nismus eine tiefe Störung erleidet. 

Unter eine gewisse Höhe können die Bedürfnisse eines 
Staates nicht hinabgesetzt werden, ohne dass damit eben so- 
wohl die Volkswirthschaft und der allgemeine Wohlstand im 
Innern wie das äussere Ansehen und die Stelluufj; unter den 
übrigen politischen Mächten geschmälert wird. Es wäre 
kurzsichtig zu verkennen, dass in den meisten Fällen der 
letzte Nachtheil, selbst wenn man ihn gering achten wollte, 
wiederum verstärkend auf den ersten /uriickwirken rauss. 
Beide Nachtheile mit einander können aber bis zur Gefähr- 
dung der Existenz des Staates gehen. 

Wenn eine Nation - — Volk und Regierung zusammen- 
gefasst — die Mittel für ihre Gesammtzwecke nicht mehr 
auftreiben kann, so ist klar dass zwischen der nationalen 
Production und Consumtion ein Missverhältoiss besteht, 
dessen Hebung allein dem Uebel aV>zuhelfeu vermag. 

Dabei kann einer der folgenden Fälle stattfinden; oder 
es können mehrere derselben oder alle zusammenwirken : 
1. Der Staat kann an das Volk überspannte Ansprüche 
machen, oder, mit anderen Worten, das Volk kann sich 
selbst eine politische Rolle zuniuthen, oder es kann ihm dieselbe 
zugemuthet werden, der es wirthschaftlich nicht gewachsen 
ist; 2- der Abzug von Mitteln aus dem Kreise der Volks- 
wirthschaft zur Verwendung für Staatszwecke kann an sich 
zwar nicht unverhältnissraässig gross sein, aber er kann auf 
eine die Production der Volkswirthschaft benachtheiligende 
Weise vor sich gehen; 3. dieser Abzug kann weder zu gross 
sein noch auf uiizweckmässige Weise geschehen, die Ver- 
wendung der dadurch gewonnenen Staatsmittel kann aber 
eine mehr oder minder unproductive sein. Sind endlich diese 
drei Umstände weder einzeln noch in Verbindung vorhau- 




den^ so muss 4. die Productivitiit der volkwirthschaftUchen 
Thätigkeit selbst ungenügend sein. Es wird in diesem letz- 
teren Falle nicht vom Staate zu viel ausgegeben oder falsch 
ausgegeben, sondern es wird vom Volke nicht genug oder 
nicht richtig gearbeitet. Der Fehler liegt dann nicht an der 
Staatswirthschaft sondern an der Volkswirth.scbaft , deren 
Schwäche und Mangel an Froductivität freilich wiederum 
die Folge eines fehlerhaften Regierungssystemes, und eines 
dadurch , wie durch andere mächtige Einttd;>se, fehlerhaft 
entwickelten Volkscharakters sein können. 

In welchem dieser Falle befindet sich Oesterreich ? 
Welche der hier bezeichneten Umstände sind es, denen wir 
den ungünstigen Zustand seiner Finanzen zuschreiben müssen? 

Jedenfalls gehOrt nicht der unter l. angi*nommene Fall 
einer Ueberspanunng der politischen Rolle hierher. Eine 
sotcheUeberspannung konnte man vielleicht Preussen Schuld 
geben, und doch l>efinden sich die preussischen Finanzen in 
günstigem Zustande. Oesterreich hat seine politischen An- 
sprüche nicht überspannt, und hat keine Veranlassung auf 
eine bescheidenere Stellung in der politischen Welt herabzu- 
steigen. Seiner Bevölkerung kommt es, bis zu welcher poli- 
tischen Ehrvergessenheit es auch der blossen Opposition 
willen eine Partei treiben möchte, nicht in den Sinn dies zu 
verlangen, und in dieser Richtung liegen weder die Gründe 
des Uebels noch die Mittel der Besserung für Oesterreich. 
Es .sind die unter 2. 3. und 4. bezeichneten Umstände welche 
von uns in'*s Auge gefasst werden müssen. Es dürfte aber 
nicht gewagt sein zu sagen dass sie in Oesterreich zusam- 
menwirken , und dass also eine gründliche Besserung für 
uns nur aus drei grossen Massregeln hervorgehen kann : 
Erstens aus einer Reform des Steuersystems, sowohl im 
Gebiete der directen wie der iudirecten Steuern , also auch 
der Zrdle ; — zweitens aus einer durch Sicherstellung des 
Friedens ermöglichten Rednction der Armee, einer durch 



die AtiälMildMig der Sdbsticgieiimg in Gemeindeu und Pro- 
Tinzeo loi lagert en Last der VeTwaltiiiig und einer so 
emfi^Bckten VeimiiMieniiig des Beamtenstandes : — drit- 
tens endBek an» einer Ste^eximg der gesammten volks- 
wirthsdiafidideB Tliit^keil and Reform der volkswirth- 
»liaftliclien Zustände • darcli welche die Erhaltung des 
Staates iroUfioler gemacht und zugleich die Steuerkraft des 
Landes esHböht wird. 



n. 

Es ist nicht die Absicht dieser kleinen Schrift, dem Ge- 
danken dieser dreiCftchen Reform in seiner ganzen Tragweite 
imd nach allen Richtungen tu folgen. Die öffentliche Auf- 
merksamkeit soll Tiehnehr auf diesen wenigren Seiten nur für 
ein einzefaies Mittel der Durchführung — allerdings nach 
unserer Manong das wirksamste von allen — nämlich für 
einen Fortschritt unserer Handelspolitik auf der Bahn des 
Freihandels in Anspruch genommen werden. 

Wenn wir hiermit einen Ausdruck gebrauchen welcher 
uns mitten in den Streit der Schulen wie der praktischen 
Interessen ser^tzt. so haben wir keinen Grund die Auslegung 
des Sinnes den Gegnern unserer Ueberzeugungen und Be- 
strebungen zu Qberlassen. 

Der Freihandel i*t die internationale Form der Gewerbs— 
freiheit. Beide gehören zusammen, und wie unzweifelhaft 
ein Land ohne vollständige Gewerbsfreiheit unfähig ist die 
freie Concurrenz mit anderen Nationen zu ertragen, so be- 
darf ohne Zweifel die Gewerbsfreiheit der Handelsfreiheit» 
um ihre Vorzüge vollständig zu entwickeln und manche gesell- 
schaftliche Nachtheile, namentlich der Üebergangs-Zustände, 
zu besiegen. 

Soll die Industrie eines Landes die durch die Handels- 
freiheit eröffnete fremde Concurrenz überwinden können^ so 




bü<lart' sie zu HaiisB der freiesten Bewef^iing des gesammten 
wirthÄchaftlichcn Lebens; und soll die durch diese letztere 
hervorgerufene heimische Concurrenz nicht neben ihren Vor- 
theilen viele nachtheilige Wirkungen ausüben deren Vermei- 
dung gewiss sehr wünschcnswerth ist, so niuss ihr durch die 
Handelsfreiheit der fremde Absatz erleichtert sein. Die hei- 
mische (Joncurrenz ist gefährlicher als <lie fremde, weil sie 
für den engereu wirthschaftlichen Kreis unter ganz überein- 
stimmenden Bedingungen die gleichen Artikel liefert, also 
zu keiner Theilung der Arbeit Veranlassung gibt- Die Ge- 
werbsfreiheit wird darum nur <lauu wahrhaft wohlthätig, 
wenn ihr die Handelsfreiheit zu Hilfe kommt und den Blick 
der Producenten auf den auswärtigen Markt lenkt. 

Beide aber — Gewerbsfreiheit und Handelsfreiheit — 
sind der zweifache Ausdruck des ökonomisch - politischen 
Systems, welches auf der Ueberxeugung beruht dass die 
gonvcmemcntale Bevormundung des wirthsehaftlichen Le- 
bens im Volke imd zwischen den Völkern nicht im Stande 
ist den beabsichtigten Zweck zu erreichen, und dass der 
Staat weise verfahrt wenn er den verwickelten Process dieses 
Lebens der Natur überlässt, die dafür gesorgt hat dass in 
der grossen Triebkraft aller wirthsehaftlichen Thätigkeit — 
dem Bedürfnisse — auch der grosse Regulator desselben 
vorhanden und wirksam ist. 

Die zwei Systeme welche sich im Freihandel und 
Schutzzoll auf dem empfindlichen Gebiete volkswirthschaft- 
licher Vorgange einander gegenüber stehen, sind im ersten 
die sich selbst und der Natur vertrauende freie Thätigkeit 
des Volkes, im zweiten ein anmassliches und zweckwidriges 
Vielregieren, welches dem Staatshaushalte wie der Volks- 
wlrthschaft gleicher Weise nachtheilig ist. 

Wenn daher die Anhanger des Schutzzollsystemes be- 
haupten Liberale zu sein, so beweisen sie nur dass ihr 
Liberalismus gerade soweit reicht wie ihr Eigennutz dabei 
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seine lleL-hiuing findet. Einen solchen Liberalismus entdeckt 
man freilich auch bei dem grössten Egoisten. Wo es sich 
daruni gehandelt hat die Vorrechte des Adels zu brechen, 
da sind die schutz/iillnerischen Herren Fabrikanten in der 
Regel mit allem Eifer und aller Consequeuz auf der liberalen 
Seite gewesen. Wie ein Mann stehen sie gegen alle Ueber- 
reste des Feudalismus, in denen sie den Gipfel der Unge- 
rechtigkeit und die duelle grosser volkswirthschaftlicher 
Uebel erblicken. Dass sie aber mit dem Monopole welches 
sie durch den Schutzzoll in Anspruch uehmen, — mit dem 
Vorrechte dem Volke um kimstlith gesteigerte Preise seine 
Bedürfnisse an industriellen Erzeugnissen zu liefern imd ihm 
den Bezug aus wohlfeileren Quellen abzuschneiden, — dass 
sie damit einen neumodischen Industrie -Feudalismus zu 
gründen, sich selbst zu Industrie-Baronen zu macheu streben, 
werden sie nicht eingestehen wollen. Und doch ist so. Leider 
ist die grosse Mehrzahl unseres Volkes noch eben so wenig 
über seine eigenen wlrthschaftlichen Interessen aufgeklärt, wie 
die grosse Masse des englischen Volkes zur Zeit der begin- 
nen den Agitation für die Abschaffung der Korngcsctze es 
war. Die hungernden Millionen Englands waren damals die 
Feinde einer Massregel welche ihnen wohlfeiles Brod zu 
verschaffen versprach, und dieses Versprechen gehalten hat, 
ohne den Grundbesitzern etwas Schlimmeres als eine unfrei- 
willige Erhöhung ihrer Bodenrente zuzufügen. Ganz so ver- 
hält es sich mit dem Volke und den schutzzöllnerischen 
Fabrikanten in der Freihandelsfrage. Wir sind der festen 
Ueberzeugung dass die Industrie in ihrem schutzzöllneri- 
schen Egoismus eben so sehr sich selbst im Lichte steht, wie 
sich die englischen Grundbesitzer zur Zeit ihres Kampfes 
gegen die freie Einfuhr des Kornes gestanden sind. Das wäre 
allerdings wohl ihre eigene Sache, wenn sich der Nachtheil 
eines einzelnen Gliedes im wirthschaftlichen Organismus, 
selbst ein Nachtheil aus Schuld eigener Blindheit, nicht auf 
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das Ganze erstreckte. Wir sind wahrhaftig weit davon ent- 
fernt die Industrie unseres Landes den einseitigen Interessen 
anderer Zweige der Volks wirthschaft und dem einseitigen 
Vortheile bestimmter Volksclassen opfern zu wollen; wir 
sind aber eben so wenig geneigt gutwillig uns und Andere und 
das allgemeine Wohl des Staates den einseitigen Interessen 
der Industrie, oder vielmehr einiger wenigen Zweige derselben 
opfern zu lassen. 

Im Allgemeinen erkennen wir an, dass es unrichtig ist 
die Interessen der Consumenten in einer Nation denen der 
Produceuten feindlich entgegen zu stellen; denn wir sehen 
ein, dass im Grossen genommen Producenten und Consu- 
menten die nämlichen Menschen sind. Jeder ist mit Natur- 
nothwendigkeit Consument, und irgend eine productive 
Wirkmig schreiben wir dem Leben jedes Menschen, wir 
möchten sagen selbst des unnützesten zu. Die Summe aller 
Consumenten ist die Nation, imd die Summe aller Producenten 
ist die nämliche Nation. L^nter gewissen Voraussetzungen 
kann man also allerdings einräumen dass der Vortheil der 
Producenten zugleich der der Consumenten ist, d, h. dass die 
Nation als Consument sich wohl dabei befinden muss, wenn 
die Nation als Producent gute Geschäfte macht. Dahin 
gerade streben wir indem wir den Freihandel empfehlen. 
Daraus folgt aber keinesweges dass gerade der Herr Hinz 
oder der Herr Kunz mit seinem Geschäfte und seiner Be- 
triebsart florireu müsse, wenn die Nation sich wohl befinden 
soll. Was würden die schutzzöllnerischen Fabrikanten sagen^ 
wenn die Grafen und Barone der Feudalpartei mit dem 
Satze auftreten wollten: „Der Staat braucht Macht, — also 
müssen wir mächtig sein'*? — Wäre aber diese Logik eine 
andere als die der Herren Fabrikanten, welche uns sagen : 
„Die Industrie soll floriren, also müssen wir florireu" ? — 
Der Vortheil der Producenten ist der Vortheil der Consu- 
menten: — dieser Satz ist richtig, soweit er sich auch 
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umkehren liVsst. Wenn die Produceuteii ihren Vorthell im 
Vortheile der Consumenteii suchen und zu finden gelernt 
haben, dann, aber auch erst dann, ist der Vortheil der 
ersten wirklich der Vortheil der letzten. 

Hat das Schutzzollsystem jemals einen Versuch gemacht 
den Vortheil Aller im Auge xu haben ? — NeinI — Niemals 
und nirgends ist dieses System mehr gewesen und hat es 
mehr sein wollen, als die Bevorzugung einiger wenigen Pro- 
ductionszweige zum Nachtheile aller übrigen! — Immer und 
überall war es eiu System von Monopolen auf Kosten der 
Nation und des Staates, ohne entsprechenden Nut/en für die 
Bevorzugten, welche unter der moralischen Misswirkung des 
Monopoles, überall wo das Verhältniss bestanden hat, am 
Ende selbst haben leiden müssen. Nur das strenjie und jzleich- 
miissige Prohibitivsystem ist mindestens seiner Absicht nach 
gerecht und conseqnent, wenn auch niemals weise darin ge- 
wesen dass es dem Handel die freie Bewegung verweigert 
hat. Das Prohibitivsystem, in der Form einer allgemeinen 
und unterschiedslosen chinesischen oder japanischen Grenz- 
sperre, kann sich rühmen consequent /u sein, und gerecht 
wenigstens in dem formalen Sinne einer unterschiedslosen 
J3ehandUmg aller Glieder und Classen der Nation. Wenn die 
Eisenindustrie, die Wollenindustrie, die Baumwollenindustrie, 
und wie alle die grossen Industrien heissen mögen, von 
Staatswegen gegen fremde Concurrenz geschützt sein sollen, 
wesshalb nicht auch der Landbau, dessen Be<leutung doch 
wahrlich kein Mensch von gesundem Urtheile unter die des 
Fabrikwesens wird stellen wollen , ■ — wesshalb nicht die 
Handarbeit des Taglöhners, wesshalb nicht die geistige Ar- 
beit des Schriftstellers, des Dichters, des Gelehrten, des 
Künstlers? Haben nicht diese producireuden Classen die 
nämlichen Ansprüche auf den Schutz des Staates wie die 
Herren Spinner, die Herren Weber, die Herren Schmiede 
u. s. w.? — Ein Schutzollsystem, gerecht und gleichniässig 
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durchgeführt, zu dem Zwecke die aationale Arbeit in jeder 
Richtung gegen fremde Concurrenz zu schützen, würde zu 
einer solchen Grenzsperre führen. Jedermann erkennt aber 
in unseren Tagen, dass ein solches System ein Wahnsinn 
wäre. In China und Japan, wo es innerhalb gewisser 
Schranken aufrecht erhalten worden ist, hat die neueste Zeit 
es gebrochen. Auch unsere Hochschutzzölluer denken nicht 
daran, — natürlich — weil jeder von ihnen nur an seinen 
besonderen Geschäftszweig denkt, und höchstens in Folge 
eines eigennützigen Corapromisses auf seinen Mitnionopoli- 
sten Rücksicht nimmt. Der allgemeine national-politische 
Gedanke aber welcher den Ansichten und Bestrebungen 
eines Friedrich List zu Grunde lag, hat seine Anwendbar- 
keit auf die Volkswirthschaft im heutigen Weltverkehre 
längst verloren. „Die Zeit wird kommen wo selbst Oester- 
reich zum Freihandel übergehen wird" — hat List einst 
gesagt, und damit selbst den Schlüssel zur Beurtheilung 
seiner Bestrebungen für das deutsche Schutzzollsystem 
gegeben. Es war ihm um den patriotischen Zweck zu thuu 
vor Allem die volkswirthschaftliche Einheit Grossdeutsch- 
lands herzustellen. Zudem fiel die Bildung der Ansichten 
List^s in die Zeit in welcher die warmeu Vertreter deutscher 
Nationalinteressen, wie neuerdings die Ungarn, in der gei- 
stigen und materiellen Abschliessung von allem Ausländi- 
schen einen Gewinn an nationaler Kraft suchen zu können 
glaubten, die Zeit in welcher man eine deutsche Nationaltracht 
einzuführen suchte, und Eichelkaffee zu trinken für patrio- 
tisch hielt. Das hat sich geändert. 

Der national-politische Standpunkt wäre indessen doch 
der einzige gewesen auf welchem sich, unter Voraussetzungen 
jedoch die im westlichen Europa nicht mehr existiren, der 
Au.sschluss fremder Concurrenz in der heimischen Industrie 
vorübergehend hätte rechtfertigen lassen. Aber, wie gesagt, 
die Voraussetzungen dazu sind im westlichen Europa, welches 
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sich täglich mehr dem Charakter eines eng verbundenen 
Staatensystemes nähert, nicht mehr vorhanden. Was miisste 
aber, von allem dem abgesehen, unser Volk, wenn es seine 
wirthschaftlicheii Interessen verstände, /u den Vertheidigern 
des Schutzolles sagen? 

„Ihr empfehlt" — müsste es sagen — „die Bevor- 
mundung der Volkswirthscbaft, und behauptet zu wissen 
dass eure Tarife dem Wohle der Nation dienen. — ■ Wir 
glauben das nicht! — Wir glauben nicht, dass Jemand 
im Stande ist der Wirkung eines willkürlichen Eingrei- 
fens in die Vorgänge der Volkswirthschaft sicher zu sein. 
Die Volkswirthschaft gehört zu den verwickeltsten Pro- 
cessen des Natur- und Menschenlebens, und ihr masst euch 
mehr an als ihr rechtfertigen könnte indem ihr diesen 
Process leiten wollt. Zudem thut ihr es auf unsere Kosten. 
Steht ab von dem hoffnungslosen Unternehmen! Das Be- 
dürfniss ist es, welches die Triebkräfte aller wirth- 
schaftlichen Thätlgkeit enthält, also Industrie und Handel 
in Bewegung setzt. So lasst das Bedürfniss wirken und für 
sich selbst sorgen. Wie das vor sich geht, verstehen wir 
Beide, ihr und wir, nur sehr im Allgemeinen. In der Ge- 
währung der inneren Gewerbs- und Handelsfreiheit habt ihr 
bereits den Satz anerkennen müssen, dass es am weisesten 
ist die Volkswirthschaft sich selbst zu überlassen. Es sollte 
nicht allzuschwer sein einzusehen, dass diess von der Völ- 
kerwirthschaft oder Weltwirthschaft, welcher das Schicksal 
jeder einzelnen Volkswirthschaft untergeordnet ist, ebenso 
gilt. Mit den Egoisten unter euch, welche uns ausbeuten 
wollen, sprechen wir nicht AVir werden versuchen ihrer 
Meister zu werden, wie wir schon so mancher anderen Be- 
drücker Meister geworden sind.** 

Das ungefähr wäre es, was ein seine wirthschaftlichen 
Interessen wohl verstehendes Volk den Parteigängern des 
Schutzzolles sagen müsste. 
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III. 

Die gouvernemeutale Bevormundung des Hand 
der Gewerbe auf höheren Entwicklungsstufen des wirth- 

schaftliclien Lebens ist unter allen Umständen ein Unter- 
nehmen, welches nur aus Mangel an Verständniss der Natur 
dieses letzteren entspringen und nicht ohne nachtheilige , 
Wirkungen auf dasselbe bleiben kann. Es verhält sich damit ■ 
genau so, wie es sich mit dem Einfalle verhalten würde den 
thierischen Organismus durch eine ins Einzelne gehende poli- 
zeilich vorgeschriebene Diät zu regeln. Die Aufgabe ist durch 
die verwickelte Natur der Vorgänge den Fähigkeiten unserer 
Wissenschaft und Kunst überlegen, und beide müssen daran 
zu Schanden werden. Die Natur lässt sich nicht ungestraft mit 
Vorwitz behandeln. Wenn dies auch ausnahmslos von dein 
Menschen auf gewissen niederen Culturstufen geschieht, 
weil der Vorwitz der Willkür immer mit der Unkenntniss in | 
gleichem Verhältnisse steht, so wird dadurch die Sache nicht 
besser. Das willkürliche Eingreifen in den regelmässigen 
Naturverlauf entspricht bestimmten elementaren Bildungs- 
bedürfnissen unseres Ge.schlechtes, ungefähr so wie die Ent- 
stellungen des Körpers durch welche der Wilde seine 
Schönheit zu erhöhen glaubt. Aber höhere Bildung führt 
überall uns zur Natur und zur Achtung ihrer Gesetze zurück. 
So geschieht es auch im wirthschaftlichen Leben, nach- 
dem von der national -ökonomischen Theorie soviele Thor— 
heiten erschöpft worden sind; und so kehren gebildete Völker 
zu den freieren Bewegungen des Volkslebens überhaupt 
zurück, von denen die politische Cultur ausgegangen als sie 
die Irrfahrten ihrer Theorien und Experimente begonnen. Das 
Schutzzollsystem, in dieser grossen culturhistorischen Ver- 
bindung aufgefasst, ist nur eines der Symptome jener Krank- 
heit der Willkür und des Zuvielregierens , die mehi- oder 
minder heftig in allen europäischen Staaten grassirt hat. 
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überall nur einen Durehgangspunkt von der unbewnssten zur 
bewussten Freiheit bezeichnend, und überall wo man sich 
der letzteren nähert im Abnehmen begritfen ist. 

Dem natürlichen Verlaufe des \virth?^chaft liehen Lebens 
widerspricht es dass im .Schutzzollsystem das Angebot der 
Industrie als das Erste, die Nachtrage des Handels aber als 
das Zweite betrachtet wird. Nach dem Schutzzollsysteme 
soll sich der Handel nach der Industrie richten , während 
die Natur es umgekehrt gewollt bat. Nach der Natur ist das 
Bedi'irfniss früher als seine Befriedigung. In höheren gesell- 
schaftlichen Zustanden spricht sich aber das Bcdürfniss im 
Grossen durch den Handel aus. Durch die natürliche Regu- 
lirung der Prei.se kommt es allein zur Kenntniss der In- 
dustrie. Auf diese Weise nur kann die Industrie erst lernen 
was sie zu thun, mit was sie sich zu beschäftigen hat. Dass 
es aber Menschen einfällt gewisse Dinge zu fabriciren - auf 
die unbegründete Forderung hin dass sie gebraucht werden 
sollen, und dem Handel zuzumuthen dass er sich nach die- 
ser launenhaften Production richte, dem Staate zuzumuthen 
dass er sie beschütze, heisst die natürliche Ordnung des 
wirth-schaftlichen Lebens auf den Kopf stellen. Das Erste in 
allen wirthschaftlichen Vorgängen ist das Bedftrfniss. Es 
ruft die Arbeit hervor durch welche dessen Befriedigung 
bewirkt wird. Aus dem constauten Bedürfniss entspringt 
eine constante Arbeit, welche coustante Befriedigungsmittel 
menschlicher ßedürfiiis.se hervorbringt. So entsteht eine con- 
stante, wenn auch qualitativ und quantitativ schwankende 
Nachfrage, aufweiche das Angebot constanter Arbeitserzeug- 
nisse nur die Antwort ist. Naturgemäss aber ist es, dass das 
Bedürfniss zu einer Befriedigung aus denjenigen Q,uellen des 
Naturreichthums und dermenschlichenArbeitschöpftdieihm 
am leichtesten und reichlichsten Üiessen, und darein hindernd 
einzugreifen . kann nur mit allgemeinem Nachtheü verbun- 
den sein. 
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Für den Politiker im höheren Siniiti ist der Handel 
einer der Hauptvorgänge der Culturgeschichte und Cultur- 
politik uud der domiuirende Vorgang des wirthse haftlichen 
Lebens, In dieser höheren, wir müssen sagen sittlichen Be- 
deutung, ist der Handel überhaupt nur in der Form des Frei- 
handels denkbar. Gerade seinen höheren und sittlichen 
Beruf kann der Handel nur erfüllen wenn er frei ist. Es 
geht ihm in dieser Beziehung wie der Wissenschaft, der 
Religion, der Kunst. Wie die letztere , sogar dem Sprach- 
gebrauche nach, erst als freie Kunst zu ihrer Würde 
kommt, so der Handel erst als Freihandel; und wie wir 
nur der freien Wissenschaft die Erkeuntniss , nur der 
freien Religion den Glauben verdanken können, so können 
wir nur dem freien Handel die Enthüllung des praktischen 
Werthverhältnisses der Güter und Kräfte, die Entdeckung 
des relativen Dranges der menschlichen Bedürfnisse, und die 
allmälige Gestaltung der Welt nach diesem wahren Werth- 
Verhältnisse verdanken. Das also was zu einem wohlthätigeo 
oder auch nur unschädlichen Eingreifen des Staates in den 
natürlichen Gang des Handels vorausgesetzt werden müsste, 
das kann der Handel durch seine freie sich selbst überlassene 
Bewegung allein erst entdecken, und am sichersten, am 
schnellsten und am vollständigsten selbst allein schafTen. 

Die Culturwirkungen welche der Handel hervorzu- 
bringen berufen ist, sind grosse und wesentliche. Der Handel 
soll die erfolgreichste Arbeit zur Erzeugung der vollkommen- 
sten Güter mit den wohlfeilsten Preisen in Bewegung setzen, 
diese Güter nach Massgabe des relativen Bedürfnisses über 
die Erde vertheilen, und damit den ganzen Apparat der Mittel 
zur Vervollkommnung des menschlichen Lebens für jeden 
gegebenen Zeitpunkt der menschlichen Culturgeschichte so 
zweckmässig wie möglich gestalten, seine Gesammtvvirkung 
so hoch wie möglich steigern. Der Handel kann diess nur 
leisten indem er die Freiheit hat: erstens die Güter da zu 



^ 17 — 

suchen wo ihre Erzeugung am billigsten ist. sei es weil die 
Natur daselbst diese Erzeugung besonders begünstigt, sei es 
weil die Arbeit tur bestimmte Zwecke daselbst ihre höchsten 
Leistungen vollbringt, — ■ zweiteus aber die Güter dahin zu 
bringen wo sie den höchsten Preis haben, also, im grossen 
Zusammenhange der Dinge geurtheilt, vergleichungsweise 
den grössten Nutzen bewirken. 



IV. 

Der Gedanke die Volks- und Völkerwirthschaft in der 
doppelten Form der Gewerbs- und der Handelsfreiheit sich 
selbst zu überlassen, hat zahlreiche und mrichtige Gegner, 
Nicht alle diese Gegner sind in ihrer Gegnerschaft eigen- 
nützig. Die uneigennützigen aber haben wenigstens sämmt- 
lich eine nicht rühmliche Eigenschaft — den Mangel an 
Muth und Vertrauen — mit einander gemein. Aus persön- 
licher und nationaler Muthlosigkeit entspringen die wesent- 
lichsten Einwendungen gegen die Gewerbs- und Handelsfrei- 
heit. Sie haben alle mehr oder minder einen kleinmüthigen 
Charakter und enthalten ein Bekenntniss der Schwäche. 
Ehrlos aber sind sie, wenn dieses Bekenntniss ein falsches 
ist; wenn man sich elend stellt, wie der Bettler der sich eine 
künstliche Wunde unterhält, ein gesundes Auge verklebt, 
oder ein krankes Kind borgt. — und wenn hinter dem er- 
heuchelteij Elend sich nichts als die Faulheit, die Genuss- 
sucht und die schamlose Selbstsucht verbirgt. Beispiele eines 
solchen Verfahrens liegen uns leider nicht ganz fern. Da er- 
tönt ein industrieller Schmerz ensschrei, der ein Geschäft als 
unfähig darstellt eine erhöhte Concurrenz auszuhalten, 
während sich gelegentlich ergibt dass die Aktien desselben 
50 oder 60 Procent abwerfen. — Sollte man, wenn man den 
üeberschuss der Ausfuhr unserer Indnstrieerzengnisse über 
die Einfuhr fremder Waaren in der oflTiciellen Statistik er- 
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blickt, nicht fast glauben die Mehrzahl unserer schutzzöU- 
nerischen Industriellen schäme sich nicht den pauvre mal> 
heureux zu spielen und den Staat um Zollschutz anzubetteln, 
um in Bequemlichkeit auf dem Wege des industriellen 
Schlendrians weiter zu bummeln, während die officiellen 
Zahlen ein so glückliches activesBilanzverhältniss aufweisen 
dass andere Völker uns beneiden sollten, statt geringschätzig 
auf uns herabzusehen? — Wir wollen nicht allzu nachtheilig 
von dem Ehrgefühle der Herren denken. Wir werden weiter 
unten auf diesen Gegenstand zurückkommen, und uns auf 
eine andere Erklärung jener merkwürdigen Zahlen geleitet 
sehen, — eine Erklärung indessen, die der Sache des Schutz-* 
Zolles nicht minder ungünstig ist. 

Die unvermeidliche Folge des Freihandels ist allerdings 
die gesteigerte fremde Concurrenz auf dem einheimischen 
Markte und die dadurch hervorgerufene Nothwendigkeit einer 
Erhöhung der moralischen und technischen Arbeitskraft. 
Diese Erhöhung ist das dringendste Bedürfniss der öster- 
reichischen Volkswirthschaft überhaupt; aber gerade die Ab- 
neigung gegen ihre Nothwendigkeit, oder die Furcht vor 
derselben, ist die hauptsächlichste Triebfeder der Feindschaft 
gegen den Freihandel. Oesterreichische Schutzzöllner haben 
sich nicht geschämt zu erklären das Beispiel der freihänd- 
lerischen Schweiz sei auf uns nicht anwendbar, da wir weder 
so fleissig noch so sparsam seien wie die Schweizer! — Wir 
fürchten fast dass es im Grossen genommen so sei. Aber, 
wenn es so ist, dann ist auch die Wirkung einer verstärkten 
Concurrenz das einzige Mittel die moralisch- ökonomische 
Besserung unseres Charakters zu bewirken. Oder sollten die 
Gegner des Freihandels bei uns gerade die sein, welche gar 
nicht Lust haben diese Besserung mit sich vorgehen zu lassen? 
' — Wie mit der moralischen Besserung verhält es sich auch 
mit der technischen und geschäftlichen Vervollkommnung. 
Sind wir, wie behauptet wird, geschäftlich zurück, so kann 
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nur die Coiicurrenz uns in das nöthige Tempo des Fort- 
schrittes bringen. 

Wir sind weit entfernt zu behaupten dass keine besseren 
Einwendungen gegen den FreihandeU als die der Trägheit, 
der Muthlosigkeit und der gemeinen Selbstsucht gemacht 
werden können. Es gibt auch Einwendungen der Vorsicht, 
des Vorurtheils und der vom letzteren beherrschten Doctrin. 
Irrige Ansichten über die Natur des wirthschaftlichen Lebens 
und über die natürlichen Mittel der Correction seiner Ab- 
irrungen sind die Ursachen des Widerstrebens von dieser 
besseren Seite. 

Es wird uns eingeräumt dass die durch den Freihandel 
hervorgerufene Concurrenz eine Steigerung der moralischen 
und technischen Arbeitskraft zur Folge haben kann, es wird 
aber auf der einen Seite befürchtet dass wir auch mit dieser 
Steigerung der Concurrenz nicht gewachsen sein werden. Auf 
der anderen Seite aber wird eingewendet dass der Erfolg 
dieser Steigerung nor die unglücklichen Folgen jeder freien 
Concurrenz, die immer grössere Macht des grossen und den 
Untergang des kleinen Capitals zur Folge haben müsse, so 
dass wir nur die Wahl zwischen einem socialen und einem 
nationalen Uebel zu haben scheinen. 

Was den letzten Standpunkt betrifft, welcher der einer 
socialistischen Theorie ist die wir nicht theilcn, so suchen 
wir die Hilfe gegen die Misswirkungen der freien Concurrenz 
zwischen Individuen wie zwischen Völkern niemals in der 
Beschränkung, sondern immer nur in der Ausdehnung eben 
dieser Concurrenz, — nie in einer Einengung sondern immer 
in einer Erweiterung der Freiheit, sowohl auf dem nationalen 
wie auf dem internationalen Gebiete: dem freien Ab- und 
Zugang, der freien Aus- und Einwanderung, Niederlassung, 
Berufswahl, Association und gegenseitigen Assecuranz. Zur 
Herbeischaffung des grossen Capitals hat sich in den ver- 
schiedensten Ländern die Association als wirksam und heil- 
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sam erwiesen, und dessen Zusammenfassung für Zwecke der 
Industrie durch die Verbindung von Capitalkräften welche 
vereinzelt nnzuUiuglieh sind, ist ein grosser Vortbeil und ein 
ganz naturgemUsser und gesunder wirthschaftlicher Vorgang; 
denn nur mächtige Industrien können ihren socialen und 
wirthschaftlicheu Beruf erfüllen. Auf die Besorgniss aber, 
dass in der freien Concurrenz der Völker ganze Nationen zu 
Grunde gehen könnten, haben wir Folgendes zu erwiedern: 

Die freie Concurrenz der Völker ist so wenig wie die 
der Individuen darauf berechnet, dass Alle darauf ausgehen 
das Nämliche zu treiben. Sie empfiehlt sich vielmehr um- 
gekehrt dadurch, dass sie zu einer internationalen, nationalen 
und privaten Theilung der Arbeit zwingt, in welcher eines 
der grossen Geheimnisse quantitativer und qualitativer Pro- 
ductivkraft, also Concurrenzfähigkeit, wie nicht minder soci- 
aler und politischer Ordnung liegt. Durch das Princip der 
internationalen Arbeitstheilung ist jedoch eine Nation der 
freien Concurrenz gegenüber ungleich günstiger gestellt als 
ein Individuum. Durch geografische Lage, Klima, Boden- 
beschaffenheit, Volkscharakter und Geschichte ist ein Volk 
in diesen oder jenen wirthschaftlicheu Beziehungen immer 
günstiger gestellt als die anderen, und ein jedes wird darum 
in der grossen internationalen Theilung menschlicher Arbeit 
seinen vortheilbaften Platz finden, wenn es sich nur nicht 
durch die Marotte wirthschaftlichen Selbstgenugens verleiten 
lässt, etwas zu thun wofür Natur und Geschichte ihm die 
günstigen Bedingungen versagt haben. 

Wir gehen nicht so weit zu läugnen, dass für Völker 
wie für Individuen die Theilung der Arbeit sittlich -anthro- 
pologische Grenzen habe. Der Mensch ist mehr als ein Zahn 
im Rade einer Maschine, und Nationen haben vielleicht noch 
mehr als Individuen das Recht, das menschliche Wesen als 
etwas Ganzes für sich darzustellen. Sie laufen aber auch in 
der That viel w^eniger Gefahr als die Individuen, durch die 
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Theilung der Arbeit um dieses Recht zu kommen. Für ein 
Land wie Oesterreich endlich verschwindet diese Gefahr 
ganzlich. Welcher grosseren Mannigfaltigkeit der Natiir- 
anlagen und Hilfsquellen könnte sich ein europäisches Reich 
rühmen? Es ist keines vorhanden welches in diesen Vor- 
zügen dem unsrigen auch nur nahe käme. Wir sind in der 
That nicht solche Thoren, Oesterreich durch den Freihandel 
zu einem einseitigen Agriculturstaate machen zu wollen: 
aber eben so wenig halten wir es für verstandig, wenn von 
schutzzöllnerischer Seite gesagt worden ist Oesterreich sei 
bestimmt ein Industriestaat zu werden. Nicht zu einer 
einseitigen Rolle der einen oder der andern Art ist Oester- 
reich bestimmt. Wenn irgendwo die Gefahr der Einseitigkeit 
und ihrer nachtheiligen Folgen vorhanden ist, so ist es in 
England, oder in jungen Colonieländern welche einer wirth- 
schaftlicheu Specialität ihren Ursprung verdanken. Oester- 
reich aber hat Anlage und Anregung zu Allem wodurch eine 
Nation sich eine würdige Stelle in der wirthschaftlichen 
Welt sichern kann. Daraus folgt aber nicht, dass es sich 
gerade darauf versteifen müsse die nämlichen Artikel zn 
fabriciren welche in England oder Frankreich fabricirt 
werden, während es viel bessere Geschäfte zu machen im 
Stande ist, wenn es seine Productionskraft auf Dinge richtet 
mit denen es eine Lücke in jenen J^ändern ausfüllen oder 
sich einen Platz in den Einfuhren derselben erzwingen kann. 
Das gestehen wir aber ohne Zügern ein. dass wenn Oester- 
reich gezwungen wäre in der Völkerwirthschaft zwischen 
ausschliesslichem Landbau und ausschliesslicher 
Industrie zu wählen, wir dem ersteren den Vorzug geben 
würden. Unzweifelhaft ist der Landbau unter allen Zweigen 
der Volkswtrthschaft der edelste. — der, welcher den Men- 
schen an Leib und Seele am gesündesten erhält und das 
grösste Mass menschlichen Glückes in sich birgt. Unzweifel- 
haft halten wir es für ein glücklicheres Loos einem reinen 
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Agriculturstaate als einem reinen Fatu'ikstaatc anzugehören. 
Dass der eine so reich werden kann wie der andere, wenn 
sie mit einander ihre Produkte austauschen^ ist ein be- 
gründeter Satz der Nationalökonomie. Ein solcher Handel 
gehört AU den alhirvortheilhaftesten für bcifle Theile; er kann 
also miser Urtheil über die vergleichungsweise Wünsch- 
harkeit des einen oder des anderen volkswirthsehaftlichen 
Haiiptcharakters nicht bestimmen. Aber von der Nothwen- 
dlgkeit einer solchen Wahl ist für Oesterreich, mit oder 
ohne Freihandel, keine Rede. Das günstige Schicksal hat 
uns die Bedingungen jener Mannigfaltigkeit, jener Vielsei- 
tigkeit und jenes Gleichgewichtes der Interessen und Thä- 
tigkeitsrichtuugen gewährt, auf welche eine Nation die gün- 
stigste Stellung in der Gesellschaft der Völker gründen kann. 
Durch Willkür erzwingen lassen sich diese Bedingungen 
nicht. Uns aber hat sie die Natur gewährt. 

Die Theilung der Arbeit aber ist der wirksamste Schutz, 
gegen die möglichen üblen Folgen einer ungehemmten Con- 
currenz. Um jedoch diese Theilung zwischen Nationen richtig 
zu verstehen und ihre Vortheile ganz zu begreifen, muss man 
sich allerdings von den beschränkten Anschauungen des 
älteren Mercantilsystemes losmachen, dessen nachwirkende 
Einflüsse es sind die wir im Schutzolle zu bekämpfen haben. 
Nachdem das System schon längst gestürzt ist, setzen sich 
seine Nachwirkungen fort, wie eine Krankheit deren Entste- 
hungsgrund gehoben ist, die aber ihren gefährlichen Verlauf 
nimmt bis auch dieser an seinem Ziele anlangt. Es gab eine 
Zeit wo die höchste volkswirthschaftliche Weisheit darin 
bestand, dass jedes Land nur Waaren aber nicht Geld hin- 
aus, und nur Geld aber nicht Waaren herein zulassen 
strebte. Dass diese Maxime, durchgeführt, eine allgemeine 
Absperrung aller Nationen gegen einander zur Folge gehabt 
haben müsste, werden bessere Köpfe auch vormals einge- 
sehen haben ; die eine Nation glaubte aber damals die andere 
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iibervortheileu /.u können. Unsere Zeit ist über diese Trivia- 
litäten hinaus. Wir haben verstehen gelernt dass die Be- 
zahlung in Geld die unvortheilhafteste ist, welche wir für 
unsere Exporte erhalten können. Wir begreifen dass wir 
iniportiren müssen uni exportiren zu können , dass wir 
kaufen müssen um zu verkaufen, und andere Völker die im 
Handel erfahrener sind als wir, begreifen dies noch viel 
besser. Schon im Jahre 1820 hat der Londoner Handels- 
stand in einer an das Parlament gerichteten Petition den 
Grundsatz ausgesprochen, ^dass keine Einfuhr in ein 
fremdes Land auf die Dauer fortgesetzt werden 
kann, ohne eine entsprechende Ausfuhr aus eben 
diesem Lande'', — ■ mit anderen Worten: dass sich an 
kein Land auf die Dauer gegen Geldzahlung verkaufen lasst, 
und dass wir also, um einen dauerhaften Handel mit einem 
anderen Lande zu begründen, unseres eigenen Vortheiles 
wegen am liebsten Waaren als Rimesse nehmen müssen. 
Nur auf Länder, welche edle Metalle in solcher Masse pro- 
duciren, dass Gold und Silber, geprägt oder ungeprägt, 
wesentliche Ausfuhrartikel sind, findet dies keine absolute 
Anwendung, und doch hat sich selbst der mexikanische 
Handel durch den Umstand erschöpft dass er vorzugsweise 
die fremden Waren in Geld bezahlt. Wie naiv sind daher 
diejenigen, welche meinen die Engländer könnten unser 
Holz, unser Getreide, unsere Weine kaufen, ohne dass wir 
ihren Manufacturwaaren durch eine Herabsetzung unseres 
Tarifes unseren Markt öffnen! 

Es zeupjt von Mangel an Verständniss des natürlichen 
Ganges der Volks- und Völkcrwirthschaft, w^enn gefürchtet 
wird ein Reich wie Ocsterrcich könnte durch das Mittel des 
Freihandels wirthschaftlich ausgesogen werden. Die Ge- 
schichte mag Beispiele der Aussaugung durch eine tyran- 
nische und monopolistische Handelspolitik haben ; ein solches 
Beispiel durch Befreiung des Handels von seinen Fesseln ist 
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dagegen der Welt unbekannt. Der (>olonialpolitik der euro- 
päi.Hchen Staaten fehlt e» wenigsten« der Absicht nach nicht 
an Beispielen der ersten Art. Spanien Hcäh in «einen säramt- 
Üchen amerikanischen Colonien die Weinberge zerstfiren 
und die Oeibiiume umhauen. Es war dla stupid und bruLil 
genug verfahren: Wenn aber dennoch Peru und Mexiko 
dabei eine Zeit lang Schätze gehäuft haben, »o haben sie 
es dem Umstände zu danken da^^s da« gewaltthätigc Ein- 
greifen in die coloniale Volkswirthschaft doch auf eine 
gewiÄÄC naturgemässe Theilung der Arbeit /.witschen Colonie 
und Mutterland hinauslief. 

Uebrigen« Utes leicht /.u begreifeiL, ila^ss sellit^t Colonien 
wie die englischen, welche niemaU j»o sehr wie die spani- 
<4chen wtrthschaftlich tyrannisirt worden «ind, um die Zeit 
ihrer Auisbildung iii selbstrtndigen Staaten, — vor, während 
und nach ihrer Absonderung vom Mutierlaude — geneigt 
«ind sich mit Zollschranken zu umgeben und sich wirth- 
^chaftlich auf sich «elbst zurückzuziehen. Die Erscheinung, 
wie sie sich in der neuesten Handelspolitik der V^ereinigtcn 
Staaten und in denSchrifteu ihres grossen Volks wirthschafts- 
lehrers Carey. ganz neuerdings in Australien und Canada an 
den Tag gelegt hat, gehört naturgemäss zu den Wirkungen 
einer allgemeinen Reaction gegen den Colonialzustand und 
einer «icharf gefühlten ganz allgemeinen Eifersucht g^en 
Europa, Wenn heute Tanada von England getrennt würe, — 
die Vereinigten Staaten würden schwerlich etwas dag^en 
haben mit ihnen in einen Zollverein zu treten, und wenn 
Mexiko nicht von einem europäischen Prinzen regiert wäre, 
wir zweifeln keinen Augenblick dass dieses Reich eben so 
l^reitwillig in einen solchen grossen volkswirthschaftlicheu 
Körper aufgenommen werden würde. Ein volkswirthschaft- 
liches Gebiet von einem halben oder ganzen Continente, 
mehrmals den Flächenraum von Europa umfassend , kann 
aber, wie es sich auch gegen die übrige Welt wirthschaft- 
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lieh abschliessen mftge. gewiss nicht als ein gutes Beispiel 
für die Anwendung des Schutzzollsystems gelten. Wir unse- 
rerseits wAren in der That einstweilen ganz zufrieden, wenn 
wir dieStaateugruppe des westlichen Europa's satnmtOester- 
relch und dem Zollverein auf reine Finau/zölle zurückgeführt 
sehen kiVnuten, — das deutsche System darin als deutscher 
Fiuanzzollvcrein in sich besonders abgegreni'.t. Dies ist wohl 
auch das positive handelspolitische Gebilde auf welches die 
Triebe unserer Zeit zunächst hinauslaufen. Der Nordameri- 
kaner Carey aber, welcher sogar die Agriculturchemie durch 
obrigkeitliche Regulinnig der Aus- und Einfuhr poli/eilich 
bevormunden wilU würde ein System empfehlen müssen 
welches die Volkswirthschaft bis zum Verkehr zwischen ein- 
zelnen Dörfern unter polizeiliche Aufsicht stellt. Les extremes 
se touchent 1 — muss mau hier in der That ausrufen. 

In Nordamerika hat unzweifelhaft neuerdings der Krieg 
und die dadurch nothwendig gewordene äusserste nationale 
Selbstbeschränkung dem Schutzzollsysteme zu einem vor- 
übergehenden Siege verholfen ; man wird sich aber eben 
darum schwerlich irren anzunehmen, dass dieses System in 
der Handelspolitik der Vereinigten Staaten nicht lange über 
den Frieden hinaus seine Herrschaft behaupten wird. Der 
Glaube an eine von Amerika ausgehende volkswirthschaft- 
Uche Reactiou wird so sehr sich als Täuschung erweisen, wie 
der Glaube an den Zerfall der Union und den Untergang des 
araerikauischen Republicauismus. Unzweifelhaft ist bei der 
Carcy'schen Schule aber auch eine socialistische und hyper- 
gouvernementale Reaction gegen den absoluten Individualis- 
mus des amerikanischen Lebens wirksam. Diese der eigent- 
lichen Frage fremden Gesichtspunkte kommen bei uns in 
keinerlei Betracht. Im Gegentheile , was das richtige Mass 
für die individuelle Freiheit betrifft, so nähern sich unsere 
gesellschaftlichen Zustände weit eher den russischen als den 
amerikanischen. Die Selbstständigkeit des Individuums, der 
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Muth de» „Hilf dir selbst!" - und die Lust am Wettkampfe 
des Lebens, welche in Nordamerika im Uebermasse wirken 
mögen, sind bei uns wahrhaftig nicht im Uebermasse aus- 
gebildet. Diese Eigenschaften sind es vielmehr deren wir am 
allermeisten bedürfen. Unsere ganze Entwickelung geht, 
überhaupt cinigermassen der russischen ährdich , den umge- 
kehrten Gang der Vereinigten Staaten, Eine Kolonie beginnt 
mit dem auswärtigen Handel: — -wir dagegen haben für un- 
sere moderne Entwickelung mit dem Abschlüsse gegen aussen 
begonnen. Wenn unser Handel sich zu emancipiren strebt, 
so ist es von den inneren Fesseln welche ihm ein be- 
schränktes Regierungssystem auferlegt hat; wenn dagegen 
der Handel einer selbststandig gewordenen Kolonie sich frei 
und unabhängig zu machen sucht, so ist es von derDictatur 
des auswärtigen Handels und der daran klebenden Ab- 
hängigkeit der wirthschaftlichen Sitten und Uebungen, in 
welchen das Volk moralisch die Reste der Kolonialabhän- 
gigkeit empfindet. Dies sind ganz entgegengesetzte Stand- 
punkte. *") 



V. 



Indem wir nach diesen allgemeineren Plrwägungen auf den 
österreichischen Standpunkt zurückkehren von welchem wir 
ausgegangen sind, so müssen wir ausdrücklich erklären dass 
wir weder allgemeinen Theorien noch kosmopolitischen 
Idealen zu Liebe das kleinste Theilchen wahren Öster- 
reichischen Interesses aufopfern würden. Vor allem ist das 



*) r,DcT einzige Fall in welchem aus rein volkswirtliBchaftlichen 
Gründen Schutzzcillo vertlifitligbar nein künaeu^ ist der, weiia sie (besonders 
iu einer Jungen und eaiporwach^uuden Nation) in der Uolfiiuiig eine an 
sich den Umständen eiitspreüLendc fremde Industrie zu uaturalisiren, vor- 
übergehead eitigeluhrl werden.** So »prichl «ich John Stuart Mill aus. Ein 
hiesiges ßlatt, wejclio die Stelle titirt, hat das Wort „vorübergehend** 
(teiKiporarilv) aiisgelassen. 
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wirthscliaftliche Leben einer Nation die Grundlage ihrer 
Kxistenz. nnd kann, so lange diese Nation nicht selbst sich 
für überflüssig hält, keiner ihr äusserlichen wenn auch noch 
so hohen Rücksicht aufgeopfert werden. Niemand kann aber 
weiter als wir von der Meinung entfernt sein dass Oester- 
reich überflüssig sei. Niemand kann fester als wir überzeugt 
sein, dass Oesterreich zum Wohle der Menschheit einen 
grossen Beruf zu erfüllen hat. Wir \vünschen Oesterreich 
stark und mächtig und blühend zu sehen, und eben weil wir 
den Freihandel als eines der grossen Mittel betrachten zu 
diesem Ziele zu gelangen, empfehlen wir denselben. 

W^enn man also den Einwurf gegen den Freihandel für 
Oesterreich vorbringt, dass zwar im Allgemeinen alles 
zu dessen Gunsten Gesagte in der Theorie und für die 
Menschheit im Grossen richtig sei, dass aber für die Theorie 
und das Wohl der Menschheit Oesterreich nicht geopfert 
werden solle, so .stimmen wir dem rückhaltslos bei. „\\'^enn 
in Folge der Gewerbsfreiheit** — hat man gesagt — .,durch 
die heimische Concurrenz Individuen, Geschäftszweige oder 
Localitäten zu Grunde gehen, so sind sie dem AA ohle der 
Nation geopfert und müssen sich das gefallen lassen. Wenn 
aber Oesterreich durch den Freihandel und die fremde Con- 
currenz wirthschaftlicb zu Grunde gerichtet werden sollte, so 
würden wir uns — wie richtig auch im Allgemeinen die Frei- 
handelstheorie sein mag — dies keineswegs gutwillig gefallen 
lassen." W^ir wiederholen, dass wir damit vollkommen über- 
einstimmen. Nicht einmal für die innere Gewerbsfreiheit 
können wir ganz jene Opfertheorie billigen; wie viel weniger 
für die Freiheit des auswärtigen Handels. Aber nur die halbe 
und sich selbst widersprechende Freiheit verlangt ihre Opfer: 
die ganze nnd folgerichtige trägt ihre Schutzmittel in sich 
selbst, und auf dem wirthschaftlichen Felde schafft eben sie, 
nnd sie allein, die Harmonie der Interessen durch die 
naturgemässe Thcihniff und freiwillige Organisation der Ar- 
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beit. Wenn also nur unsere volkswirthschaftliche und han- 
delspolitische Reform durchgreifend genug ist um un» 
den Nachtheil halber Wirkungen zu ersparen, wird unzweifel- 
haft gerade das Gegentheil von dem eintreten was von den 
ängstlichen Gemüthem besorgt wird. 

Nach unseren Ueberzeugungen hat kein Land der Welt 
in diesem Augenblicke von einer liberalen Reform seiner 
Handelspolitik so grosse Vortheile zu erwarten wie Oester- 
reicb. Wenn man uns sagt: „Der Freihandel mag für viele 
Länder passen; er passt aber nicht für Oestei reich:'* — so 
kehren wir unbedenklich den Satz um und sagen: Der Frei- 
handel passt für kein Land besser als für Oesterreich. and 
ist für keines nothwendiger als für Oesterreich. Wir könn- 
ten allenfalls, wenn wir casuistisch urtheilen wollten, bei 
seiner Anwendung auf Preussen und den Zollverein Be- 
denken hegen oder wenigstens dafür an der Nothwendigkeit 
zweifeln. — in Bezug auf Oesterreich sind wir aber voll- 
kommen klar und entschieden dass im Freihandel allein für 
unsere Volks- und Staatswirthschaft das Heil enthalten ist. 

Diese Leberzeugung gehl auf der einen Seite aus unseren 
Ansichten von den Ursachen unseres wirthschaftlicheu Rück- 
standes, auf der anderen aus den Erwartungen hervor die wir 
von den Wirkungen des Freihandels auf unser Volksleben, 
auf unsere gesammten gesellschaftlichen und politischen Zu- 
stände zu hegen berechtigt zu sein glauben. 

Wir haben vielfach und aus hochachtbarem Munde die 
Einwendung gehört, dass der Freihandel viele und wichtige 
Voraussetzungen habe die bei uns nicht existiren. Wohin 
wir sehen, stossen wir noch auf die L'eberreste eines Ver- 
waltungssvstemes welches der freien wirthschaftlicheu 
Bewegung Hindernisse in den Weg wirft: hier auf den 
schleppenden Gang der Concessionsertheilung. welcher allein 
hinreichend wäre unternehmenden Geschäftsleuten die Lust 
an einem Österreichischen Domicil zu verleiden: — da auf 
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den moralischen und juristischen Zopf der Wuchergesetze; 
dort auf die Nachwirkungen einer für den Mond berechneten 
Volkserziehung und eines daraus wie aus anderen Ursachen 
entsprungenen Yolkscharakters- In diesen Gebieten sagt man. 
sollten bei uns die Reformen anfangen, wenn wir nicht ein 
neues Gebäude mit dem Dache beginnen wollen statt mit 
der Grundmauer. 

Wir erwiedem: 

Ob es besser ist mit dem Dache oder mit der Grund- 
mauer zu beginnen, ist eine Frage deren Beantwortung von 
den Umständen abhängt. Wir können uns UmstSnde denken 
wo das erste die unerlässliche Bedingung des Gelingens ist. 
Wie, wenn die Reformen, von denen behauptet wird dass sie 
die Vorbedingungen des Freihandels seien, nur durch den 
Freihandel erzwungen werden könnten? Gar \-ieles in der 
Culturgeschichte geschieht nur dadurch, dass die Conse- 
quenzen den Prämissen vorausgeschickt werden, und die 
Welt aus rückwärts laufenden Folgewirkungen zur Nach- 
holung der letzteren sich genöthigt sieht. Haben wir den 
Freihandel, so werden wir auch die Einrichtungen und Zu- 
stände erhalten müssen ohne die der Freihandel nichts werth 
ist. Ohne Fleiss. Intelligenz, Geschicklichkeit und Sparsamkeit 
z.B. ist der Freihandel inderThat ein zweifelhaftes Geschenk: 
aber eben darum hat sich der Freihandel überall als ein treff- 
liches Mittel bewährt diese schätzenswerthen Eigenschaften 
hervorzurufen. Wäre die Concurrenz nicht die grosse Trieb- 
feder menschlicher Anstrengungen, dann hätten die Social isten 
und Communisten recht welche ihr so Feind sind. Aber eben 
weil die Concurrenz persönliche Thatkraft voraussetzt, bringt 
sie dieselbe hervor. Wenn die Vortheile des Freihandels erst 
vor aller Augen und Füssen liegen, aber altmodische Gesetze 
und Vorstellungen daran hindern dieselben zu ergreifen, dann 
wird sich bald eine mächtige Partei bilden diese Hindernisse 
zu beseitigen, und in Tagen oder Wochen werden weitere 
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Reformeu vor sich gehen die sonst in Jahren nicht vor sich 
gehen würden. 

Unter den Wirkungen des Freihandels die wir insbe- 
sondere für Oesterreich erwarten, und um deren willen wir 
den Freihandel insbesondere für Oesterreich als Erfor- 
derniss betrachten, steht die Steigerung der sittlichen Lei- 
stungsfähigkeit, des verständigen Fleisses und auf das 
Nützliche gerichteten Geistes oben an. Wir wissen so gut 
wie andere Leute, dass es auch bei uns fleissige, geschickte 
und strebsame Menschen gibt, die in jedem Lande als 
tüchtig gelten können; wir wagen aber zu behaupten dass 
sie doch nur Ausnahmen vom herrschenden Tone unseres 
Volkslebens sind. Jedem Fremden welcher aus dem Westen 
Europa's in unser Land kommt, fällt bei uns die ausseror- 
dentliche Proportion müssiggehender Menschen auf, und wer 
z. B. die Verrichtung öffentlicher Arbeiten in andern Ländern, 
wir wollen nicht einmal sagen in England und Amerika ge- 
sehen hat und sie nachher bei uns sieht, begreift mit einem Male 
den Zustand unserer Votkswirthschaft wie unserer Finanzen. 
An der Verrichtung gewisser Erdarbeiten die vor aller Augen 
vor sich gegangen sind, kann man die letzten Gründe unseres 
Deficits Studiren. Unter hundert Arbeitern welche beschäf- 
tigt waren, sah man gewöhnlich die Hälfte wenn nicht ein 
noch grösseres Verhältniss unthätig, — schwatzend, gäh- 
nend, rauchend oder gar nichts thuend, — und wenn nicht die 
Weiber wären, von welchen die Männer der arbeitenden 
Classe im Fleisse beschämt werden, das Verhältniss würde 
ein noch viel ungünstigeres sein. Man denke aber darüber 
nach was das heisst! Wenn von hundert Menschen welche 
arbeiten sollen, immer nur fünfzig und diese träge und lässig 
arbeiten, während alle hundert doch essen müssen, woher 
soll der Volkswirthschaft der Ueberschuss der Production 
über die Gonsumtion kommen , ohne welchen kein W^ohl- 
stand möglich ist? Erscheinungen die wir nicht in den Kreis 
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unserer Beispiele ziehen wollen, beweisen dass das 
UebeL welches so häufig den Anblick der hier an öffentlichen 
Arbeiten beschäftigen Menschen widerwärtig macht, auch in 
andere Gebiete des wirthschaftlichen Lebens reicht. Ol ni- 
ste d hat bewiesen dass man in den südlichen Staaten der 
nordamenkanischeu Union im Durschschnitte zwölf Neger- 
sklaven brauchte um die Arbeit eines einzigen freien weissen 
Arbeiters gethan zu erhalten. Es wäre wichtig zu wissen, wie 
viele österreichische Arbeiter mau braucht um die Arbeit 
eines Engländers oder Amerikaners zu erzielen. Daraus allein 
würde sich ein richtiges Urtheil über x\rbeitspreise 
ergeben, die aus den Arbeitslöhnen nicht zu erkennen 
sind. Wir möchten diese Frage der Aufmerksamkeit von 
Männeni empfehlen deren Weisheit die Wichtigkeit der 
Beantwortung für die Beseitigung des Deficit« unmöglich 
entgehen kann. Wen aber der sich diese Frage aunähemd 
beantwortet hat, kann es Wunder nehmen dass unsere 
Volkswirthschaft den steigenden Bedürfnissen der Zeit nicht 
zu genügen im Stande ist? Wir haben auf der anderen Seite 
keine Statistik österreichischer Volksersparnisse zur Hand, 
um sie mit denen anderer Länder vergleichen zu können; 
soviel wir aber im täglichen Leben beobachten können, muss 
auch diese Vergleichung zu unseren Ungunsten ausschlagen. 
Den hier berührten moralischen Grundlagen der Volks- 
wirthschaft kann bei uns nur durch eine gesteigerte innere 
und äussere Concurrenz in Folge der Gewerbs- und Handels- 
freiheit geholfen werden. Es ist eine Reform des Volks- 
charakters, welche die unterste Grundlage gebesserter natio- 
nalökonomischer Zustände bilden muss. Die Gewerbsfreiheit 
haben wir zum Glück, und sie übt allmälig, zum Theil 
vielleicht unmerklich, ihre wohlthätigen Wirkungen aus. 
Die Handelsfreiheit ist die nothwendige Ergänzung dazu, ohne 
welche jene nur eine halbe Massregel mit gehemmtem Erfolge 
bleibt. 
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Auch die technische Leistungsfähigkeit ktinii nur durch 
eben diese Triebfeder auf die erforderliche Höhe gebracht 
werden. Grosse technische Geschicklichkeit setiit grossen 
Fleiss, lebhaftes luteresse an der Arbeit unrl Ihren Erfolgen, 
und jene Beschränkung auf bestimmte Geschäftskreise vor- 
aus , welche zum ausgebildeten Systeme der Arbeitstheilung 
gehört. Wird diese letztere international durchgeführt , so 
bilden sich aus Naturaiilagen und Localbedingungen sehr 
bald nationale Geschicklichkeiten und Virtuositäten heraus. 
denen die Concurreux nicht leicht mehr etwas anhaben kann. 

An diese Wirkungen schliesst sich die Vermehrung der 
Capitalkräfte und des Credites an. Auch in dieser Beziehung 
stellen die Gegner des Freihandels die Verhältnisse auf den 
Kopf. Wir sollen /.um Freihandel nicht befähigt sein , weil 
uns die Capitalkrüfte uud der Credit fehlen. ^Yesshalb aber 
sollte das Capital nicht dahin ftlessen, wo es mit Nutzen an- 
gewandt werden kann? Das Capital hat keine Sympathien 
und Antipathien, ausser die welche aus dem Ertrage seiner 
Anlage und Verwendung hervorgehen. Ist es nicht aber die 
Verurtheilung unseres bisherigen handelspolitischen Syste- 
mes, dass einem Lande von so reichen natürlichen Hilfs- 
quellen in solcher geographischer Lage die Capitalien nicht 
zuströmen? Und was den Credit betrifft, so mag die Sicher- 
heit unter seinen Bedingungen eine noch so grosse Rolle 
spielen, es gibt dennoch keinen Grad von Unsicherheit durch 
den der Credit sich von seinen Gewährungen abhalten lässt. 
Wir wollen als Beispiel den Landhandel aus den Vereinigten 
Staaten nach Mexiko anführen, wo werthvolle Unterneh- 
mungen, ohne Möglichkeit der Assecurauz und der Sicher- 
stellung gegen zahlreiche im europäischen Land- oder See- 
handel unbekannte Gefahren — wie Mangel an Nahrungs- 
mitteln und an Wasser fürMenschen und Zugthiere, Krank- 
heiten beider, AngriflFe wilder Indianer, Prairiebrände, Fluss- 
übergänge u. s. w. — über den Credit des Grosshandels, und 
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ielbst des Wagners, Sattlers, PrüvisioiisHet'era.nteii und Zug- 
thierverkäiifers verfügen, bloss weil sie reichen Gewinn ver- 
spreclien. Die Aussicht auf Gewinn verfügt über den Credit 
in jeder Ausdehnung und unter allen denkbaren Gefahren. 
Der Credit geht noch viel niehr dahin wo er Untcrneh- 
mnugsgeist, Thätigkeit und freie Bewegung, als wo er ängst- 
liche Sicherheit findet, und wenn der Freihandel uns jene 
Bedingungen schafft, bringt er uns auch den Credit und die 
Capitalien. In welcher Ausdehnung sind europäische Capita- 
lieu, selbst von den vorsichtigsten Capitaüsteu, wie den 
Schweizern, in amerikanischen Unternehmungen, selbst unter 
den gefahrlichsten Umständen, wie sie das Leben in Cali- 
fornien darstellt, angelegt worden? — Und die Kraft, welche 
jene Millionen an die Ufer des stillen Meeres bringen konnte, 
sollte Oesterreich nicht, woher immer es sei, seinen vollen 
Capitalbcdarf für alle nutzbringenden Unternehmungen zu- 
führen können ? — Verlangt Oesterreich dass ihm fremde 
Capitalien zuströmen und dass seiner gesammten Volks- 
twirthschaft der erforderliche Credit zu Theil werde, so steigere 
"es seinen Handelsverkehr mit fremden Nationen : die Erfüllung 
seines Verlangens wird von selbst die natürliche Folge sein. 
I Wenn man unter den Vorbedingungen des Freihandels 
für Oesterreich auch die leichten und vervielfältigten Ver- 
kehrsmittel aufführt, so verhält es sich damit ganz ebenso 
wie mit dem Fleisse, der Geschicklichkeit, dem Capital und 
dem Credit. Zur Verbesserung unserer Verkehrsmittel 
brauchen wir Capital, zum Capital Credit; der Credit aber 
folgt dem Fleisse, der Geschicklichkeit, der Intelligenz, und 
dies alles der ungehemmten Volkswirthschaft, d. h. dem 
Freihandel. Das was als Voraussetzung gefordert wird, 
kann der Natur nach nur die Folge sein, und fast möchte 
man sagen jenes Dach, mit dem man nicht gerne beginnen 
will, sei eigentlich die Grundmauer, und was man als Grund- 
mauer ausgibt, sei in Wahrheit das Dach des Gebäudes. 

3 
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Iliiben wir soweit von denjeiiigea Wirkungen des Frei- 
handels gesprochen, welche zu den Grundbedingungen wirth- 
schaftlicher Erfolge im Allgemeinen wie für Oesterrelch ins- 
besondere gehören, so müssen wir nun auf die abgeleiteten 
Folgen kommen, die daraus sowohl nach innerer Nothwen- 
digkeit wie nach den Erfahrungen anderer Länder für uns 
hervorgehen müssen. 

Dass der Freihandel eine gesteigerte wirthschaft- 
liche Thätigkeit zur Folge haben muss, läugnen auch seine 
Gegner nicht; sie behaupten oder fürchten nur, dass diese 
Wirkung eine einseitige und darum für einzelne Zweige 
der Volkswirthschaft unheilbringende sein werde. Wir 
kommen auf diese besondere Seite der Frage weiter unten 
zurück. Hier ist uns zunächst wichtig auf Folgen aufmerksam 
zu machen die nur zu den günstigen gerechnet werden 
können. Die gesteigerte Concurrenz des Freihandels muss 
mit der erhöhten wirthschaftlichen Volksthätigkeit, mit der 
Vervollkommnung aller technischen und niercantilischen 
Processe, mit der Erleichterung des Credites und dem Zu- 
strömen des Capitals, mit der Beschleunigung der Umlaufs— 
bewegung aller Güter und Werthe, was auch die Wirkung 
für einzelne Geschäftszweige sein möge, eine allgemeine 
Erhöhung des National Wohlstandes zur Folge haben deren 
Einfluss auf die politischen Zustände von selbst in die Augen 
springt. Zwei grosse volkswirthschaftliche Ergebnisse treten 
uns auf den ersten Blick entgegen: eine Steigerung des 
Erwerbes, zum Theile in der Form einer Erhöhung der Ar- 
beitslöhne, und die Verwohlfeilung der gewöhnlichen Lebens- 
bedürfnisse. Die Concurrenz des Freihandels zwingt zu 
besserer und fleissigerer Arbeit, welche natürlich besser 
bezahlt werden muss. Die Theilung der Arbeit, welche damit 
zusammenhängt, wirkt gleichfalls auf höhere Löhne. Die 
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getheiltere Arbeit bedient sich ganz specieller Fähigkeiten 
fiir ein/.elne Specialverriehtungen » die bis zur Virtuositiit 
getrieben werden müssen, dann aber» weil sie viel mehr lei- 
sten als bei einem anderen Systeme geleistet werden kann, 
nicht nur besser bezahlt werden können, sondern auch 
besser bezahlt werden müssen, weil die Virtuosität in der 
Specialverrichtnng nicht nur werthvoller sondern auch unent- 
behrlicher ist als eine allgemeine mittelmässige uud nicht 
besonders qualificirte Arbeitskraft. Kleine Kinder, die als 
allgemeine Arbeitskraft gar nicht in Betracht kämen, imd 
unfähig sein würden irgend etwas zu verdienen, können eine 
einzelne kleine Verrichtung in einer Fabrik zu solcher Voll- 
kommenheit bringen, dass sie dafür verhältnissmässig gut 
belohnt werden kfinnen. England liefert dafür die vielfäl- 
tigsten Belege, und die Ansicht dass Kinder, zweckmässig 
beschäftigt, ohne physischen und geistigen Nach- 
theil sich selbst müssen ernähren können, ist in den ver- 
einigten Staaten allgemein, wo selbst die Lehrlinge der 
Handwerker Lohn erhalten, statt wie bei uns Lehrgeld zahlen 
zu müssen. Gute Arbeit und fleissige Arbeit ist aber für den 
Arbeitgeber dennoch wohlfeile Arbeit, obschon er sie 
gut bezahlen muss. Man weiss dies sehr gut in Amerika, wo 
der Arbeiter welcher halb so viel leistet wie ein anderer, 
keines weges für den halben Lohn Arbeit findet, und wo jeder 
Arbeitgeber den besten Arbeiter selbst um den höchsten 
Lohn sucht. Darum ist wohl amerikanische freie Arbeit, 
trotz ihres hohen Preises, der Wirkung nach immer die 
wohlfeilste in der Welt, und die Sklavenarbeit als die 
schlechteste auch die theuerste überall wo sie existirt. 
Besser bezahlte Arbeiter nähren sich besser, und können 
dann in erhöhter Proportion mehr leisten. Man hat sich von 
dem Vortheile dieses Systemes z. B. in Frankreich durch die 
Vergleichung der Bedürfnisse und Leistungen französischer 
und englischer Arbeiter überzeugt. 
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Die Verbindimg aber der durch den Freihandel bewirk- 
ten Wohlfeil heit der gewöhnlichen Lebensbedür&iisse mit 
der besser bezahlten aber productiveren Arbeit muss eine 
tiefgehende volkswirthschaftliche Wirkung ausüben. Die 
durchschnittliche Einnahme der grossen Volksclassen wird 
gesteigert, während ihre Ausgaben vermindert werden. Durch 
diesen Erfolg sind mit Einführung des Freihandels, zum 
unendlichen Vortheile des Landes und zur Wohlthat für das 
Volk, die ökonomischen Bedingungen des ganzen englischen 
Lebens umgeändert worden. Der englische Arbeiter ist in 
diesem Augenblicke besser bezahlt als je vorher, und er lebt 
verhältnissmässig w^ohlfeiler als je vorher. 

So ist ein erhöhter Wohlstand und eine allgemeine Er- 
leichterung des Lebens eine sichere Folge der Befreiung des 
Handels und der Industrie von dem willkürlichen Eingreifen 
des Staates in die Preis Verhältnisse der Waaren und der 
Arbeit. Es ist aber leicht einzusehen dass damit auch eine 
mächtige und vortheilhafte Wirkung auf den Staatshaushalt 
ausgeübt wird. Die von uns gekennzeichnete sociale Wirkung 
ist den Fortschritten der Selbstregierung günstig und hilft 
die Reduction des Beamtenheeres erleichtem, zu welchem, 
mit der allgemeinen Steigenmg der bürgerlichen Erwerbs- 
mittel, auch der Zudrang sich vermindert. W^ährend so eine 
steigende Zahl von Menschen von wenig productiven Beschäf- 
tigungen hinweg zu productiveren geführt wird, erleichtert 
sich die Bürde des Staatshaushaltes in dem gleichen Augen- 
blicke in welchem die Kraft des Volkes zur Tragung dieser 
Bürde sich steigert. Beide Bewegungen in Verbindung mul- 
tipliciren den günstigen Erfolg. Wir sind aber damit noch 
keineswegs am Ende der vortheilhaften Wirkungen. Mit der 
Verwohlfeilung der Lebensbedürfnisse wird dem Staate die 
Erhaltung der Armee erleichtert. Auch die Gehalte der 
Beamteten erhalten dadurch einen grösseren ökonomischen 
Werth. Schon durch diese blosse relative Werthverinderung 
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verbessert sich ihre Lage, und dem Staate werden die Mittel 
erleichtert dieselbe noch weiter zu verbessern. Dass sie 
dadurch sowohl physisch wie geistig besser befähigt werden 
ihre Pflicht zu erfüllen, und dass in Folge dieser ganzen Um- 
gestaltung der Staat in die Lage kommt wenigere aber 
bessere Beamtete zu haben, wird von jedem verständigen 
Verwaltungsmanne als ein hoher Gewinn betrachtet werden. 

Diese Wirkung wird sich ganz unmittelbar im Gebiete 
der Zollverwaltung geltend machen, und im Zusammenhange 
damit wird überhaupt die Vermehrung der reinen Zollein- 
künfte hoch anzuschlagen sein. 

Der jetzige Rohertrag unserer Zollhäuser von weniger 
als 15 Millionen Gulden*} muss als ein unverhältnissmässig 
niedriger betrachtet werden. Wieviel davon als Reinertrag 
der Staatskasse bleibt, möge hier unerortert gelassen werden. 
Viel wird davon über die Kosten des der Industrie gewährten 
vermeintlichen Schutzes nicht erübrigt werden. Die geringe 
Wirksamkeit dieses Schutzes, auch wenn man die bezwei- 
felte Nützlichkeit künstlicher Beförderung durch Schutzzölle 
theoretisch einräumen will, ergibt sich nicht nur aus dem 
Umstände dass trotz dem unsere Industrie so allgemeinen 
Grund zur Klage findet, sondern auch viel unzweifelhafter 
aus dem Verhältniss der officiellen Werthe unserer Einfuhr 
und Ausfuhr, namentlich an Industrie -Erzeugnissen. Der 
Uebersichuss der Menge und des Werthes unserer Ausfuhr, 
nicht nur an Erzeugnissen unseres Laudbaues und unserer 
Wälder, sondern auch, und ganz besonders, unserer Industrie, 
ist so gross, dass wenn die officiellen Zahlen das wahre Ver- 
hältniss ausdrückten, jede Klage unseres Gewcrbfleisses 
eine Lächerlichkeit oder eine ehrlose Heuchelei wäre, 
esterreich aber sich des glänzendsten Ergebnisses seiner 

♦) Voji sämmtUciieii im Jahre f864 zur Verzollung gelangten Ein- uud 
Ausfuhr-Artikeln sind nur 13,147. ä33 GuMeii eingeflossen, wovoq auf die 
Einfuhr 1 J,65i.34i, die Ausfuhr 494.909 Gulden kommen. 
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Volkswirthschaft rühmea könnte und Metallgeld im Ueber- 
fluss haben müsste. Gehen wir, um dies zu beweisen, aaf 
einige wenige Thatsachen ein. 

Im Jahre lb63 fanden nach officiellen Angaben folgende 
Ein- und Ausfuhrverhähltnisse statt: Es betrug von den 
beistehenden vier Waarenclassen in Oestereich 



Von BaamwoUwaaren 
. I^inenwaaren 
^ WoUenwaaren 
. Seidenwaaren 



die Einfuhr 
3,818 Gentner 
742 « 
10,777 j, 
3,974 



die Ausfuhr 
20.838 Centner 
78,957 „ 
67.679 „ 

7,548 



19,311 y, 175,022 « 

Oesterreich also verkaufte ins Ausland mehr als neun- 
mal soviel von diesen vier Waarenclassen als es von (Uesei 
kaufte. Werden unsere Schutzzöllner zu behaupten wagen« 
dass unsere Industrie, wenn diese Verhältnisszahlen richtig 
sind, des Schutzes bedürfe oder ein Recht habe zu klagen? 

Vielleicht aber haben sich seit 1863 die Verhältnisse 
verschlechtert? Die Klagen unserer Industriellen mehren 
sich ja mit der wachsenden Nothwendigkeit einer Reform 
unseres Zolltarifs. Ist diese heranruckende Nothwendigkeit 
der Grund ihrer Schmerzensrufe. oder haben die Zeiten sich 
verschlechtert? Nehmen wir die Zollstatistik von 1864 zu 
Hilfe. In diesem letztgenannten Jahre betrug von den näm- 
lichen vier Waarenclassen in Oesterreich 



Von Baumwollwaaren 
^ Leinenwaaren 
„ WoUenwaaren 
• Seidenwaaren 



die Einfuhr 
3.223 Centner 

1.542 
11.240 - 

3.790 



die Ausfuhr 
23.294 Centner 
130.801 , 
74.304 y, 
7.945 « 



19,795 



236,344 



und Oesterreich verkaufte also nach officiellen Zahlen 1 864 
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von den vier genannten Waarenclassen nahezu zvrölfinal 
soviel als es kaufte! 

Dieses in Wahrheit oder scheinbar so unerhört vor- 
theilhafte Verhältniss gilt keineswegs für diese Waaren- 
classen allein. Der Werth der in Oesterreich eingeführten 
sogenannten kurzen Waaren betrug z. B. im Jahre 1864 
2,837.893 Gulden; der Werth der Ausfuhr der nämlichen 
Warenclasse aber 38,820.760 Gulden, oder über i3mal 
den Werth jener. 

Fremde und einheimische Kenner von Handelsverhält- 
nissen und national ökonomischen Zuständen zweifeln an der 
Möglichkeit, dass diese Zahlen sämmtlich richtig seien. 
Wenn sie aber nicht richtig sind, — wodurch entsteht, muss 
dann gefragt werden, der Schein eines so vortheilhaften Ver- 
hältnisses ? 

Es gibt dafür keine andere Erklärung als den Schmug- 
gel, der also unserer Volks- und Staatswirthschaft und un- 
seren gesammten gesellschaftlichen und politischen Zustan- 
den die empfindlichsten Xachtheile zufügen muss. Glaubt 
Jemand der Schmuggel könne, wenn der dadurch mögliche 
Gewinn eine gewisse Höhe erreicht , durch Gewaltmittel 
verhindert werden ? — Vielleicht ist es möglich — aber ge- 
wiss nicht anders als um einen Preis der den Schaden für 
die Staatswirthschaft in's Unendliche vervielfältigen würde. 
Vielleicht ist es aber auch ganz unmöglich. Die 
Beispiele anderer Staaten welche günstiger situirt waren als 
Oesterreich, scheinen das letztere zu lehren. Als die Einfuhr 
von Seidenwaaren in England verboten war, und die streng- 
sten Massregeln dagegen in Kraft waren, wurde die eng- 
lische Seidenindiistrie wesentlich mit durch den Schmuggel 
zu Grunde gerichtet, und es kam so weit dass man eng- 
lische Seidenwaaren nach England schmuggelte , um sie 
unter französischer Etiquette nur verkäuflich zu machen. Wie 
bei uns die Verhältnisse sind, muss der unserer Industrie 
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durch den gegenwärtigen 'i'arif ziitfcilachtc Schutz in sehr 
wichtigen Handelszweigen als illusorisch betrachtet werden, 
und die grossen Opfer welche wir nach allen Richtungen hin 
einem imaginären Vortheile bringen, sind verloren. Selbst 
dies aber ist nur der geringere unter den sch^idlichen Folgen 
des Schmuggels. Dieser letztere macht nicht nur den Schutz 
illusorisch und betrügt nicht nur den Staat um einen gros- 
sen Theil seiner rechtmässigen Einkünfte, — er vermehrt 
nicht nur, zum Schaden der gesammten \'olkswirthschaft. 
die Masse der nnprorkictiven Thiiticjlceit durch das erforder- 
liche und doch unwirksame Heer der Zollwachter, — er de- 
moralisirt auch das Volk und die Beamteten politisch wie 
wirthschaftlich, und vermehrt jene Neigung zum Glücksspiel 
welche schon dundi Lotterie und Lotterieanleihen eine so 
tiefgreifende unglückliche Wirkung auf den wirthschaftlichen 
und sittlichen Geist unseres Volkes ausübt. 

In allen Richtungen also sind wir berechtigt von der 
Reform unsererllandelspolitik eine Verminderung der Staats- 
ausgaben und eine Erhöhung der Staatseinnahmen, in ein- 
zelnen Beziehungen mindestens eine Bereicherung der Hilfs- 
quellen der Nation zu erblicken aus denen der Staat nach 
Massgabe seiner Bedürfnisse zu schöpfen hat , und in dem 
Uebergange zu dem von uns empfohlenen liberalen Systeme 
müssen wir das einzige ausreichende Mittel erkennen, die 
Finanzen des Reiches auf gesunde Zustände^ zurückzuführen 
und die Bedürfnisse des Staates mit dem wirthschaftlichen 
Wohle des Volkes in Einklang zu bringen. 



YllL 

Wir treten nicht der Ansicht entgegen dass die Ver- 
besserung der Reichsfinanzen fürOesterreich der grosse Zweck 
ist welchem, .so weit die Freiheit der politischen Wahl 
reicht, für den Augenblick alle anderen Rücksichten nach- 
stehen müssen. Wir sind vielmehr von diesem Satze ausge— ^ 
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gangen. Die Partei aber welche sich einen besonderen Be- 
ruf daraus macht , die ganze innere und äussere Politik, 
Verwaltung und Diplomatie, Wissenschaft und Kunst,Kriegs- 
heer und öffentliche Bauten, kurz Alles in Allem was ein 
Staat zu betreiben hat , der finanziellen Rücksiclit nachzu- 
stellen *}. macht allein mit der Industrie, d. h. mit einigen 
wenigen grösseren Industriezweigen eine Ausnahme, als ob 
der Landbau, die Viehzucht und der auswärtige Handel nicht 
auch zu den Quellen des National reichthnms gehörten, oder 
Oesterreicb nichts als eine grosse Fabrik und die Fabrikan- 
ten die einzigen Steuerzahler wären. Diese Auffassung glau- 
ben wir bekämpfen zu müssen, ^^^enn aber die nämliche 
Partei in einer Reform des Steuersystemes und der Verwal- 
tung, in der Verminderung der Beamtenzahl und Erweiterung 
des Gebietes der Selbstverwaltung, endlich in der Verringe- 
rung des Armeebestandes**) wirksame Mittel zur gründlichen 
und nachhaltigen Besserung der Reichsfinanzen erblickt , so 
haben wir gezeigt dass gerade diese grossen Massregeln 
durch den Ucbergang zum Freihandel im höchsten Grade 
erleichtert, ja nach unserer Ueberzeugung allein möglich 
gemacht werden können. 

Wir haben dies nur noch nach der Seite der rein poli- 
tischen Interessen nachzuweisen. 



*) „Uie Eiiiatelluiij^ der Sanitätsbereisuivgen für Oesterreich ist, wie 
die Zeit^L-Firlfi für praktibulie Heükund*- erfälirt, aus Okonoiuiücht'ii Hiick- 
sichteii für da« hiufeüdi* Jahr beschlossen" — so leseu wir z. B. in diesem 
Augenblicke in hiesigen öffentlichen Blättern. 

**) Selbst die hiesige „Presse" beginnt iiidesseii in ihrer Nummer vom 
Sä. Jäuuer dieses Jahres einen Leitartikel mit den Worten: „Es unterliegt 
keinem Zweifel, dass wenn das Defirit gäiizlich und fiir immer behoben 
werden soll, Reditctionon ira Militärbudget dazu keineswegs ausreichen", ^- 
uiid dat» genannte Blatt geht hierauf dazu über klar zu machen, da&s nur 
Keformen in der Richtung weiter entwickelter Selbstregierung leisten 
knunen, was die wirksamste aller Reductionen im Budget nicht äu leisten 
vermiigc. Snhr wohll Gehört aber nicht der Sfhut?.zoll zu den wesentlichsten 
Theileii des burcaukraiischen Systems und des von der ^J^rt-sse" bekämpften 
Vielregiereu-s? 
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Niemand wird läugnen — und wir sind durch harte Er- 
fahrungen darüber belehrt worden — dass in der Gunst oder 
Ungunst der öffentlichen Meinung bei fremden Nationen eine 
wichtige Bedingung unserer Politik enthalten ist. Wir machen 
uns Vorwurfe wenn wir uns über einem Beweggrunde der 
Gemüthspolitik ertappen; und doch, spielt nicht diese z. ß. 
bei den Engländern und Franzosen eine grössere Rolle als 
bei uns selbst? Wir werden wohlthun auch diesen Gesichts- 
punkt nicht ausser Augen zu lassen. 

Nicht nur die englische . auch die französische Regie- 
rung ist in ihrer Politik von den Volksstimmungen abhängig, 
Aus welchen Beweggründen entspringen die Sympathien der 
Englander für Italien? Hat nicht das schöne Land, das ein- 
ladende Klima, das Interesse an den Alterthümern und die 
Vertrautheit des Touristen, hat nicht der kirchliche Liberalis- 
mas des neuen Italiens den grössten Antheil daran ? Und sin<l 
dies Alles nicht Beweggründe der Gemüthspolitik? Das Ge- 
fahrlichste für eine Nation in Bezug auf die Stimmimg anderer 
Nationen ist es aber, isolirt und ungenügend bekannt zu sein. 

Ein freierer und gesteigerter Handelsverkehr mit frem- 
den Nationen hat jedoch noch positivere politische Vortheile in 
seinem Gefolge. Unsere fremden Geschäftsfreunde erhalten 
ein Interesse an unserer Sicherheit und Wohlfahrt , und 
imsere steigende Prosperität erhöht die Achtung welche wir 
andern Völkern und ihren Regierungen einflössen. Man wii'd 
nicht behaupten wollen dass dies gering anzuschlagen sei. 

Was unsere innere Politik betrifft, so wird deren wich- 
tigste Frage, die ungarische, unmittelbar durch die Wahl 
des Systems unserer Handelspolitik bedingt, und der Leber- 
gang vom Schutzzoll zum Freihandel kann zu einem wich- 
tigen Schritte in der Harmonisirung der Interessen beider 
Reichshälften werden. Ll^nsere schutzzöllnerischen Liberalen 
müssen in der That auf die östliche Heichshülfte einen sehr 
geringen Werth legen und ihre Gerechtigkeitsbegriffe müssen 
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sehr mangelhaft sein, wenn sie über die Interessen Ungam*s 
und Galizien's hinweggehen zu können glauben. Die Sym- 
pathie schöner \\ orte ist freilich wohlfeiler. Aber hier sind 
Realitäten. Hie Rhodus, hie salta! 

Ein besonderer Gesichtspunkt endlich bleibt uns noch 
übrig, welcher in diesem Augenblicke in die Feme gerückt 
sein mag, welcher aber ein darum nicht minder wichtiges 
Ziel bezeichnet. So lange der Verfasser glaubte die volkswirth- 
schaftUche Einheit des deutschen Staatensystems sei vielleicht 
auf der Basis des älteren ZoUvereinstarifes zu begründen, 
bekämpfte er den au und für sich vielen Einwendungen 
Raum gebenden preussisch- französischen Handelsvertrag, 
und stand im Interesse der damaligen Polemik auf der 
Seite des Schutzzolles. Die Dinge haben sich geändert, und 
wir betrachten die Aenderung als eine glückliche, an der wir 
nur beklagen dass sie nicht von Oesterreich ausging und von 
Oesterreich politisch ausgenützt wurde. Wie jetzt die Dinge 
stehen, sind wir in der glücklichen Lage dass unsere volks- 
wirthschaftlichen Ueberzeugungen mit den Zieleu der Öster- 
reichisch-deutschen Politik, wie wir sie verstehen zu müssen 
glauben, übereinstimmen. Das deutsche Staatensystem als 
deutscher Finanzzollverein: - — das ist uns nun das 
Ziel für die gesammte deutsche Handelspolitik mit Einschluss 
der österreichischen geworden, und wir erkenneu darin die 
materielle Grundlage einer zukünftigen Bundesreform. 
Wenn unsere SchutzzuUner diese Rücksichten für chimä- 
rische halten, dann würden sie wohlthun uns in Zukunft 
auch im Reichsrathe mit Interpellationen und Reden zu 
Gunsten der deutscheu Politik zu verschonen. Sie können, 
wenn nichts weiter dahinter ist als die Beweggründe der 
Opposition, unmöglich zur Ehre und zum Einflüsse Oester- 
reichs beitragen. 

Dass aber befriedigende Verhältnisse der inneren und 
äusseren Politik auf die wirthschaftliche \\ ohlfahrt einer 
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Nation Einfluss ausüben, dass die Garantien der Ruhe und 
des Friedens welche in einem liberalen Handelssysteme ent- 
halten sind, auf die Blüthe der Volks wirthschaft zurück- 
wirken, liegt so klar auf der Hand dass es keiner beson- 
deren Erklärung bedarf^ und die Declainationen Derer sinn- 
los verhallen, welche die Anklage erheben /.u können glauben 
die Interessen der Industrie seien in Gefahr den politischen 
Rücksichten geopfert zu werden. Wir glauben mit Recht 
den Frieden für ein hohes Interesse der Politik, zugleich 
aber auch für ein eben solches der Industrie zu halten. 



VIII. 



Unsere Betrachtung führt uns nun auf die Erwägung 
der Wirkungen welche durch eine Herabsetzung unseres' 
Tarifes auf die inlandische Industrie werden herYorgebracht 
werden, und auf die Rücksicht welche der Staat auf diese 
Wirkungen nehmen soll. Indem wir von der wohl begründete» j 
Ueberzeugung ausgehen dass unsere Industrie im Grossen 
und Ganzen rlurch eine solche Reform nicht nur nicht leiden 
sondern umgekehrt zu grösseren Leistungen befähigt und 
grösserer Erfolge versichert werden wird, bestreiten wir nicht 
dass einzelne Zweige, ganz besonders wenn sie sich der 
Nothwcndigkeit eines verbesserten, in manchen Fällen verän- 
derten Betriebes widersetzen, dadurch werden benachtheiligt 
werden, und laugnen nicht die Verpflichtung des Staates in 
der Methode des Vorgehens darauf gewisse Rücksichten zu 
nehmen. Es handelt sich nur darum dass vor allem das Ziel 
des Freihandels, d. h. des Ueberganges zu blossen Finanz- 
zöllen, anerkannt und festgestellt winl. Die Methode der Be- 
wegung durch welche dieses Ziel erreicht werden soll, ist 
dann eine oflFene Frage deren Erörterung mit verständiger 
und billiger Berücksichtigung aller Interessen geführt werden 
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kann. Wenn die ihrer Meinung nach durch die Reform be- 
drohten Industriezweige ihren Widerstand auf die Anwen- 
dung einer zu rücksichtslosen Methode, und ihre Forderungen 
auf die Pflicht des vStaates beschränken ihnen soviel wie mög- 
lich für unmittelbare Nachtheile einen Ersatz an Vortheilen 
anderer Art, wie Beförderung der technischen und mercan- 
tilischen Bildung, Reform der volkswirthschaftlichen Gesetz- 
gebung, Erleichterung und Hebung des Credites, Vervoll- 
ständigung unserer Verkehrsmittel und Erweiterung unserer 
auswärtigen Handelsverbindungen, also an verbesserten Be- 
dingungen der Erzeugung und des Absatzes zu verschaffen, 
so stehen wir mit ihnen in keinem Gegensatze. Wir erkennen 
vielmehr innerhalb dieser Beschränkung ihrem Widerstände 
die Berechtigung und ihren Forderungen die Billigkeit zu. 
Nur halten wir dabei au den beiden Bedingungen fest dass 
das Ziel des' Freihandels als eine für das Wohl des Reiches 
und unserer Industrie selbst bestehende Nothwendigkeit 
anerkannt werde, die bedrohten Interessen aber sich nicht 
für mehr als sie sind, nämlich für einzelne wenn auch noch 
so bedeutende Privatinteressen ausgehen. 

Wir räumen ein dass auch diese letzteren Berücksichti- 
gung verdienen. Werden jedoch diese Bedingungen nicht 
erfüllt, dann treten wir allerdings als die absoluten Gegner 
eines persönlichen, oder, wenn man lieber will, eines Glassen- 
Egoismus auf, welchen wir eben so sehr für bornirt wie für 
schädlich, dem allgemeinen Wohle feindlich erklären müssen. 
Wir verhalten uns dabei genau so wie wir uns verhalten 
würden, wenn es sich in diesem Augenblicke um Abschaffung 
feudaler Vorrechte auf der einen und feudaler Dienstpflicht 
auf der anderen Seite handelte. Ob die der Gesellschaft im 
Ganzen schädlichen Vorrechte dem Feudalharone oder dem 
Industriebarone zu Gute kommen, und ob das Volk dem 
ersten oder dem zweiten den Zehnten zahlen oder Robot 
leisten soll, achten wir in volkswirthschaftlicher Beziehung 
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für üleichliedeutend. Unrl 



eine allüemeine 



IUI. L iKi wir sind weit entfernt damit n 
.j^^...^..., Vergleichung nuichen zu wollen. Ein 
Schutzzoll von /.ehn Procent des Werthes erhöht den Preis 
der Waaren zu Gunsten des inlnndischeu Fabrikanten um 
zehn Procent, zwingt den Consunienten um xehn Pro- 
cent theurer zu kaufen als er es ausserdem thim könnte. 
und ist ganz genau das Gleiche wie wenn der Guts- 
her oder die Kirche dem Bauer die zehnte Garbe nimmt; 
und wenn der Consument aus dem Volke, um den theuxeren 
Preis zu zahlen, um zehn Procent mehr arbeiten muss, so ist 
diese Arbeitsvermehrung ganz genau das nämliche wie wenn 
der Mann dem Fabriksherrn jeden zehnten Tag unentgelt- 
lich arbeiten müsste. Wollte man behaupten dass die durch 
den Schutzzoll bewirkte Blüthe der Fabriken dem Volke 
wiederum zu Gute komme, so ist dies nicht verständiger 
geurtheilt. als dass das Volk in Folge einer durch Zehnten 
und Robot bewirkten Blüthe des Landbaues sich einer ver- 
besserten Lage erfreuen müsse. Es ist dagegen in beiden 
Fällen ein doppelter Zweifel zu erheben: die günstige Wir- 
kung auf die Lage des Volkes ist so zweifelhaft wie die 
Blüthe welche aus einem misswirthschaftlichen Systeme 
entspringen soll. Wir hoffen dass das consumireude Volk 
allmälig sich über dieses Verhältniss klar, und die öffentliche 
Meinung stark genug werden wird auch die Abschaffung der 
industriellen und comraerciellen Dienstpflicht durchzusetzen. 
Der Selbstsucht des industriellen Feudalismus gegenüber 
kann der Freihandel mit Fug und Recht als das volksfreund- 
liche System auftreten, welches für die grosse Mehrheit der 
Nation nichts als Recht und Billigkeit und Befreiung von 
einem wirthschaftlichen Drucke verlangt. 

Das industrielle Monopol hat nichts dabei zu gewinnen 
wenn es nach Unterschieden zwischen seinem Vorrechte und 
dem ehemaligen grundherrlichen Feudalismus sucht. Der 
letzte stammte aus einer alten politisch-socialen Ordnung 
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lier welche gewiss mit Recht neuen Bedingungen des ge- 
sellschnftlichen Lebens weichen musste ; er hatte aber die 
volle staatsrechtliche Begründung als Erbtheil vergangener 
Jahrh\mderte für sich, und die gesammten überkommenen 
Eigenthums- und Rechtsverhältnisse verschiedener Volks- 
classen waren darnach eingerichtet. Die Reform musste histo- 
risch begründete Rechte angreifeu , welche das industrielle 
Monopol nicht für sich anführen kann. War die Reform 
legitimirt im Namen des allgemeinen öfFeotlicheu Interesses 
dies 7A\ thun , um wie viel mehr wird sie legitimirt sein 
von Anfang an zu verhindern dass nicht ein der Ge- 
Seilschaft mindestens eben so schädliches historisches Recht, 
welches zum Glück noch nicht existirt, sich herausbilde imd 
festsetze? Hier haben wir dem Staate und der Gesellschaft 
ein lautes ^principiis obsta !** zuzurufen. Die Besorgniss ist, 
wenn der Gefahr nicht vorgebeugt wird , keine Chimäre ; 
denn wenn nur eine Zeit lang die sonderbare Praxis fortge- 
setzt wird über industrielle Gesetzgebung ausschliesslich die 
Producenten, nicht aber auch, und ganz vornehmlich, die 
Consumenten zu hören um deren Willen doch eigentlich 
producirt wird und nach deren Interesse sich doch nur na- 
turgemä SS die Frage entscheiden soll ob dieser oder jener 
Industriezweig bei uns überhaupt nüthig oder zweckmässig 
ist , so dürfte selbst der Schritt zu einer industriellen Feu- 
dalgerichtsbarkeit für die Zukunft nicht als ein ganz undenk- 
barer erscheinen. 

Der Grundsatz dass die Consumenten , indem ihnen 
der Kauf frei und offen steht , zu entscheiden haben ob ein 
Industriezweig bestehen soll oder nicht, — mit anderen 
W^orten, dass ein Industriezweig sich durch seinen eigenen 
Erfolg in freier Concurrenz zu seiner volkswlrthschaftlichen 
Berechtigung legitimiren muss , ist die Grundlage für die 
ganze Rechts- und Billigkeitsfrage zwischen den Erforder-- 
nissen des allgemeinen Wohles und dem Separatinteresse 
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schon bestebeader Industriezweige und Geschäfte. Unter 
der Herrschaft des Schutzzolles sind in vielen Fällen Indu- 
strien entstanden für welche von Natur die wirthschaft- 
liehen Bedingungen nicht bestanden haben. Man sagt und 
das Capital und die Arbeit seien also jedenfalls doch durch 
den Zollschutz auf die falschen Bahnen gelenkt worden, 
und die Protectivgesetzgebung trage demnach die Schuld 
der nationalrikonomischen MLssbildungen welche nun in 
der Form kranker Industrien vorhanden sind. Ist aber 
Jemand gezwungen worden auf der unsicheren Grundlage 
künstlicher Bedingungen das Gebäude seines wirthschaft- 
liehen Wohlergehens zu errichten? Ueberhebt ein System 
der Gesetzgebung oder Verwaltung den Bürger des eige- 
nen Urtheils? Oder hat Jemand welcher unter einem sol- 
chen Systeme seine Privatwirthschaft eingerichtet hat , ein 
Recht dessen Unverändcrlichkeit zu verlangen ? 

Man gestatte uns zwei hypothetische Beispiele. Ein 
Staat, nehmen wir an, habe schlechte ßftentliche Schulen^ 
neben denen Privatschulen blühen und eine grosse Ausdeh- 
nung erlangen. Die Leiter des Staates finden es aber für 
nöthig das öffentliche Unterrichtssystem zu verbessern. Un- 
entgeltlich oder für geringe Kosten kann nun der Unterricht 
erlangt werden welcher in den Privatschulen theuer bezahlt 
werden musste, und andere hinzukommende Vortheile ent^- 
scheiden zu Gunsten der Staatsanstalten. Die Privatschulen 
können sich nicht länger halten. Das in Gebäude, Biblio- 
theken und andere Unterrichtsmittel gesteckte Privatcapi- 
tal geht grossentheils verloren. Wird Jemand den Unter- 
nehmern der Privatschulen das Recht zusprechen sich über 
den Staat zu beklagen oder gegen einen Fortschritt der öf- 
fentlichen Erziehung zu protestiren? 

Oder ein Gedanke welcher in der wirthschaftlichen 
Politik manches Uebel angerichtet hat, — der Gedanke dass 
man Ehren halber, um nicht in Volkswirthschaft und Cultur 
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zurück zu sein, diesen oder jenen Industriezweig doch auch 
haben müsse — verleite eine Regierung in den Flüssen des 
Landes Goldwäschen anzulegen. Bekanntlich gehört Gold zu 
den sehr allgemein verbreiteten Substanzen; nur kommt es 
an den wenigsten Orten in Quantitäten vor welche seine 
Gewinnung mit Vortheil gestatten. Aber wesshalb sollte ein 
Land, wenn überhaupt seine Flüsse Gold führen, nicht 
so gut wie Galifomien und Australien seine Diggings und 
Washings haben? — Freilich, sie bezahlen sich nicht! — 
Gut, so legen wir also einen Schutzzoll auf die Einfuhr des 
Goldes, und lassen das Silber den ausschliesslichen Werth- 
messer unserer Preise bilden! Was brauchen wir fremdes 
Gold? Wir erhöhen durch den Schutzzoll den inländischen 
Goldwerth zu der Höhe, welche erforderlich ist unsere Gold- 
wäschen rentabel zu machen. — Hält Jemand im Allge- 
meinen ein solches Verfahren für unmöglich ? — Als ob nicht 
die Welt vor wenigen Jahren plötzlich erlebt hätte, dass in 
Japan das Gold im Verhältniss zum Silber, wenn wir uns 
recht erinnern, ungefähr nur halb soviel werth war als in 
dem Handelsgebiete der europäischen Civilisation! — Und 
wäre ein solches Verfahren im Principe nicht vollkommen 
dasselbe wie das, welches bei uns ganz willkürlich und 
gegen die natürlichen Bedingungen diesen oder jenen Zweig 
der Fabrikation aufrecht erhalten will, bloss damit er doch 
auch bei uns existirt ? — Wesshalb errichten wir nicht aus- 
gedehnte Gewächshäuser und bauen unseren eigenen Kafifee? 
— Bei einem Schutzzolle von einigen hundert Procenten 
auf Colonialkaffee würde das Geschäft Aussicht auf schönen 
Gewinn darbieten. Und wenn man durchaus einheimischen 
Zucker consumiren will, wesshalb nicht auch einheimischen 
Kaffee? 
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IX. 

Das was beim Uebergaage vom Schutzzoll zum Frei- 
handel gewiss nicht nur im Interesse der Einzelnen sondern 
auch des Staates als wüuschenswerth betrachtet werden muss, 
ist die Erhaltung der in den schon bestehenden Geschäften 
steckenden Capitalien. Wir hegen aber die feste Ueberzeu- 
g\ing dass der wirkliche Untergang dieser Werthe, welcher 
das gänzliche Erlöschen der Geschäfte voraussetzen würde, 
in den seltensten Fallen eintreten wird. Wir haben schon 
viele Ruinen von Ritterburgen aber bisher noch keine von 
Fabriksgebäuden gesehen, weder in England wo der Frei- 
handel nun seine Wirkungen vollständig hat entwickeln 
können, noch in Frankreich wo sie eben anfangen in die 
volkswirthschaftlichen Zustände einzugreifen; und wir sind 
überzeugt dass auch in Oesterreich das Aufgeben des Schutz- 
zollsystemes keine solchen Denkmäler hervorbringen wird. 
Ob ein Geschäft in der einen oder der anderen Hand ist, und 
durch welche Umstände es aus der einen in die andere über- 
geht, kann national -ökonomisch von keiner grossen Wich- 
tigkeit sein, vorausgesetzt dass es nur fortbesteht. Hat der 
alte Besitzer, welcher sich nicht halten konnte, bei dem 
Uebergange an einen neuen Capitalverlust zu erleiden, so 
arbeitet sein Nachfolger unter um so vortheilhafteren Bedin- 
gungen, und wird um so leichter im Stande sein eine natio- 
nal-ökonomische Scharte wieder auszuwetzen. Dass damit 
seinem Vorgänger nicht geholfen ist, sehen wir recht gut ein, 
und wissen auch dass jeder Privatverlust immerhin auch 
ein öffentlicher Schaden ist. Alle Privat-Unglücksfälle lassen 
sich aber unter keinem Systeme vermeiden, und die Frage 
ist nur ob sie sich bei dem Uebergange vom Schutzzolle zum 
Freihandel merklich häufen werden. Wir bezweifeln dies 
und kommen darauf zurück. Was aber das sogenannte 
^Herausziehen** der Capitalien betrifft, so ist es damit eine 




- 51 — 



n 



I 



eigene Sache. Wie sollen wir ermitteln ob sie niclit längst 
herausgezogen waren, bevor sie überhaupt gefährdet wurden. 
Der Schweizer Baumwollen-Fabrikant Hürlimann hat vor 
einer Reihe von Jahren das öffentliche ßekenntniss abgelegt, 
dass man in der Schweiz, also ohne Hilfe des Zollschutzes, 
in guten Jahren 40 bis 50Vo Änlagecapital abschreibe. An- 
genommen dass in Ländern mit Zollschutz das Verhältniss 
nur halb so günstig sei, .steckt immerhin nach fünf bis sechs 
guten Jahren kein Änlagecapital mehr in einem solchen Ge- 
schäfte, Fordert man aber auch zehn Jahre zu einem ähn- 
lichen Resultate, so könnte nach dieser Zeit doch nur vom 
Verlust erhofften Gewinnes die Rede sein. Es wird daher 
schwer sein zu ermitteln was die Grenzen eines billigen 
Anspruches auf Berücksichtigung der engagirten Capitalien 
sein würden, selbst wenn man in Folge des Ueberganges zu 
einem liberaleren handelspolitischen Systeme den Eingang 
ganzer Industriezweige vorauszusetzen hätte. Wir behaupten 
aber dass dies kaum jemals der Fall ist. Die Erfahrungen 
in verschiedenen Ländern haben vielmehr gezeigt dass In- 
dustriezweige welche unter dem Prohibitiv- oder Protectiv- 
systeme gänzlich verkommen waren, unter dem Freihandel 
oder einem wesentlich erniedrigten Tarife wieder aufblühten. 
Es wohnt einer bestehenden Industrie eine viel grössere Zä- 
higkeit und Widerstandskraft inne als man uns von Seite der 
Gegner des Freihandels glauben machen will ; und wenn diese 
Widerstandskraft ausdauern kann bis die Production. sich 
den Erfordernissen und Bedingungen der neuen Lage anzu- 
passen und aus beiden Vortheil zu ziehen vermag, dann ist 
die Wirkung eine Belebung , eine Erhöhung der gesammten 
Leistungsfähigkeit, und ein besseres Eingehen auf die Be- 
dürfnisse der Handelswelt, in welchem eine Hauptbedingimg 
jedes glücklichen Erfolges liegt. Die Zeit zu diesem Fort- 
schritte, nicht zum „Herausziehen der Capitalien** soll man 
geben. Capitalien müssen bei einem solchen Uebergange 
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gewiss nur in den seltensten Fällen einer ganz neuen Ver- 
wendung gewidmet werden — was im Allgemeinen unzwei- 
felhaft die ungeschickteste Art sein würde sich mit der ver- 
änderten Lage abzufinden. Die Aufgabe wird vielmehr in der 
Regel die sein, der fortdauernden Verwendung im gleichen 
Geschäfte die nöthigen Modificationen zu geben, sich im Ge- 
biete dieses Geschäftes auf diejenigen Specialitäten zu werfen 
zu denen besonders günstige Bedingungen vorhanden sind, 
andere Geschäftsrichtungen fallen zu lassen, jene aber durch 
verbesserte Methoden und Hilfsmittel auf die höchste Stufe 
zu heben. Tn dieser Beziehung bringt der Freihandel Vor- 
theile mit sich die den dadurch auf einer Seite momentan 
bedrängten Geschäftszweigen auf der anderen Seite wieder 
wirksam zu Hilfe kommen. Er liefert z. B. vollkommenere 
und wohlfeilere Werkzeuge und Maschinen. Die Fabriken 
bedürfen derselben so sehr wie der Landbau und die kleinen 
Gewerbe, welche ihrerseits bei erhöhtem Gedeihen wieder zu 
bessern Abnehmern der Fabrikate werden. Im Allgemeiueu 
zwingt er zur Annahme der vollkommensten Hilfsmittel und 
Methoden, und zum Sturze jeder Art von Schlendrian, wel- 
cher der ärgste Feind alles wirthschaftlichen Fortschrittes 
und Gedeihens ist. 

Die ganze Rechnung welche von schutzzöllnerischer 
Seite gemacht zu werden pflegt, um die Benachtheiligung der 
Industrie durch eine Tarifreduction zu beweisen, ist eine so 
plumpe Einseitigkeit, dass man diejenigen in der That für 
beschränkt halten muss auf welche man dadurch einzu- 
wirken hofft. Zur Ehre des Verstandes Derer welche ihre 
eigene Sache so unvollständig darstellen, müssen wir anneh- 
men dass sie es absichtlich und mit vollem Bewusstsein 
thun. Es ist freilich sehr einfach für feststehende Produc- 
tionskosten und eine feststehende Äbsatzmenge aus der 
Erniedrigung der Preise die Schwierigkeit oder Unmög- 
lichkeit der Concurrenz, und auf diese Art die Gefährdung 
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eines Industriezweiges oder bestimmten Fabriksgeschaftes 
durch die Beseitigung des ihm bisher gewährten Zoll. Schutzes 
rechnungsmässig nachzuweisen. Man hat uns oft genug auf 
diesen „Calcül" hingewiesen, in welchem der Triumph der 
handelspolitischen Wissenschaft liegen zu sollen scheint. 
Nur wird eben von freihiiudlerischer Seite ein Feststehen 
der Productionskosten, und ein Gleichbleiben, wenn nicht 
gar ein nothwendiger Rückgang der Absatzmenge bei dem 
Aufgeben des Zollschutzes nicht eingeräumt. P^s wird von 
dieser Seite vielmehr ganz umgekehrt behauptet das« der 
Systemwechsel eiue Verminderung der Productiou.skosteu 
und eine Vermehrung des Absatzes zur natürlichen Folge 
haben müsse. Die Erniedrigung der Preise durch die auswär- 
tige Concurrenz wird von freih;indlerischer Seite nicht 
bezweifelt sondern vielmehr erstrebt; aber es wird von dieser 
Seite behauptet dass die Verminderung der Productionskosten 
und die Vermehrung des Absatzes, beide als Folgen eben dieser 
Veränderung, den Ausfall vielfach ersetzen. Zur Zeit als in 
der Schweiz über Schutzzoll und Freihandel gestritten wurde, 
weil es damals dort einige Leute gab welche d'w Einfülirnng 
des erstereu empfahlen, war es das vorherrschende und cnt- 
scheidene Urtheil der Schweizer Fabrikanten, welche doch 
gewiss einigen Anspruch darauf haben als praktische Männer 
und gute Rechner zu gelten, dass der Schutzzoll ihre Fabri- 
kationskosten erhohen und daher ihre Conciirren/.fiihigkeit 
auf den auswärtigen Märkten verringern würde. Für ilie 
Schweiz also wurde vorausgesetzt dass eine Verminderung 
der Fabrikationskosten und eine erhöhte Concurrenzfiihigkeit 
die Wirkung des Freihandels sei. Wir vermögen nicht ein- 
zusehen, wes.shalb dies nicht für Oesterreich wie für die 
Schweiz gelten soll. 

Die durch den Freihandel möglich gemachte und zu- 
gleich durch den Freihandel erzwungene Verwohlfeil iing der 
Fabrikate ist es, welche in Verbindung mit der ebenfalls aus 
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dem Freihandel hervorgehenden allgemeinen Ver wohlfeil ung 
des Lebensbedarfes und Hebung der gan/en Lage der grossen 
Volksmasse jene den Verlust am Preise vielfältig ersetzende 
Vermehrung des Absatzes hervorbringen muss, und da wo 
das Experiment gemacht worden ist, auch hervorgebracht 
hat. Es verhält sich damit genau wie mit den Ergebnissen 
der Herabsetzung des Briefportos. Mit dieser Herabsetzung 
mehrt sich zunächst für gegebene Verhältnisse die Zahl der 
Briefe. Damit aber steigt die Bildung, steigt das Bedürfniss 
der Corrcspondenz, steigt abermals die Zahl der Briefe. Und 
mit der zunehmenden Cultiviruug des geistigen Verkehres 
auf dem Wege der Correspondenz steigt die Zahl derer 
welche die kleine Ausgabe dafür nicht scheuen und zu scheuen 
brauchen: nochmals also steigt die Zahl der Briefe. So haben 
durch die Herabsetzung des englischen Briefportos auf die 
kleinste englische Münze die Einkünfte der englischen Post 
sich in das Unglaubliche gesteigert. Ganz so muss sich mit 
der Erniedrigung der Preise in Folge des Freihandels die 
Gonsumtionsfähigkeit des Volkes, der Absatz der Fabrikate, 
das Geschäft der Fabriken steigern, und man darf nur den 
ausserordentlich tiefen Stand der jetzigen Gonsumtionsfähig- 
keit eines grossen Theiles unserer Bevölkerung in Betracht 
ziehen, um zu erkennen dass unsere Industrie selbst im 
Innern ein fast unbegrenztes Feld vor sich hat, welches fast 
noch gänzlich unangebaut ist. Wir haben im Reiche einige 
Millionen Menschen dÄen Bedürfnisse an Kleidungsstoffeu 
und Eisen bis heute kaum über die der nordamerikanischen 
Indianer hinausgehen. Die Aufgabe des Freihandels und 
seiner industriellen, mercantilischen und socialen Folgewir- 
kungen ist es, diese Menschen für die Bedürfnisse des civili- 
sirten Lebens empfänglich zu machen und zu ihrer Erwer- 
bung ökonomisch zu befähigen. 

Wenn die jetzige Lage unserer Industrie unter dem 
Schutze des bestehenden Tarifes eine unbefriedigende ist, so 
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muss bei der in den offici eilen Zahlen nachgewiesenen be- 
achtlichen Ausfuhr ein Theil der Ursachen in der gerin- 
gen inneren Consumtionsfiihigkeit gesucht werden. Die Pro- 
duction scheint unter den gegebenen Preis- und Culturver- 
hältnissen au den Grenzen der heimischen Consunitions- 
fähigkeit angelangt zu sein. Hieraus folgt, dass auf der einen 
Seite die Blicke unserer Industrie sich mehr auf den Absatz, 
's Ausland richten , auf der anderen unsere Handelspolitik 
auf die Plebung der inneren Consumtionsfähigkeit durch F<"Vr- 
derung der Interessen des Ackerbaues und Hebung der 
ökonomischen Lage der grossen Volksmassen bedacht sein 
uss. Durch nichts kann dies wirksamer geschehen als 
urch die Herabsetzung des Tarifes. Dass aber die Vermeh- 
rung des Absatzes in das Ausland nichts weniger als ein 
hoffnungsloser Wunsch ist, lässt sich ohne Schwierigkeit 
thatsächlich nachweisen. 

Es ist nach allem was wir weiter oben auseinanderge- 
setzt haben, klar dass da.s Ausland um so mehr von uns 
kaufen kann und kaufen wird , je mehr es an uns verkauft. 
Von den Artikeln also welche wir schon jetzt ausführen, 
t durch den Freihandel unzweifelhaft ein vermehrter Ab- 
tz in das i^usland zu erwarten. M(>gen die jetzt ausgeführ- 
ten Ctuantitäten klein sein; — auch eine kleine Quantität 
beweist dass unser Artikel auswärts einem Bedürfnisse eut- 
apricht. Dass dieses Bedürfniss gesteigert , dass es auf uu- 
ren Artikel aufmerksam gemacht , dass die Geneigtheit 
ur Annahme desselben durch die Annahme von Gegenwer- 
then in ausländischen Waaren auf unserer Seite zur Ent- 
scheidung gebracht werde: dafür müssen wir sorgen um die 
Ausfuhrmenge zu erhöhen. Ganz ohne unsere Bemühungen 
dürfen wir eine solche Wirkung nicht erwarten. „Agenten 
sterreichischer Häuser sieht man bei uns niemals, und die- 
ser Mangel an Geschäftseifer erstreckt sich selbst auf den 
'W^einhandel , welcher bei uns eine so bedeutende Ausdeh- 




i 



— 56 — 

nimg zulassen würde** : — diese Stelle lesen wir in einem 
Memoire der Bradforder Handelskammer über den Handel 
mit Oesterreich. \A'ir könnten hinzufügen dass sich unser 
Handel und unsere Industrie auch einer erhöhten Sorgfalt 
und Gewissenhaftigkeit befleissigen müssten. um im Aus;- 
lande sich auszubreiten. Wir haben Oesterreicher gehört, 
welche z. B. daran gezweifelt dass ungarische Weine, in's 
Ausland geschickt, immer genau mit den Proben überein- 
stimmen würden. Je entfernter aber ein Absatzgebiet isl 
desto schädlicher auf die Kundschaft Markt die Unzuverläs— 
sigkeit des Verkäufers ein. Wenn wir jedoch auf die rich- 
tige Weise verfahren und es nicht an Thätigkeit und Eifer 
fehlen lassen, kann auch die kleinste bisherige Ausfuhr eines 
Artikels , namentlich wenn sie schon eine gewisse Probe be- 
standen, eine für jetzt unberechenbare Ausdehnung erhalten. 
Wie viel mehr gilt dies von solchen Artikeln deren Ausfuhr, 
wie die unserer kurzen W^aaren, unserer W^ollen- und Lei— 
nenwaaren und mancher anderen Gegenstände, schon eine 
sehr achtungswerthe Höhe erreicht hat. Der Absatz öster— 
reichischer Waaren nach England ist nichts weniger als un- 
bedeutend. „Die Vermuthung dass England von Oesterreich 
viel mehr kauft als man gewöhnlich glaubt, wird durch die 
Thatsache unterstützt dass österreichische Waaren fast in 
jedem anständigen englischen Kaufladen zu sehen sind** : so 
spricht sich hierüber das schon erwähnte Memoire der Han- 
delskammer von Bradford aus. 

An Eisenwaaren fahrte Oesterreich im verflossenen Jahre 
66,984 Centner ein und 155,058 Centner aus, ergtere Ge- 
wichtsmenge für 4,662,622 , letztere für 8,949,188 Gulden^ 
und die gemeinen Eisenwaren Oesterreichs weisen in den elf 
Jahren 1854 — 1864, allerdings mit beträchtlichen Schwan- 
kungen, eine von 34,886 auf 83,709 Centner zunehmende 
Ausfuhr, gegen ein Steigen der Einfuhr von 7,799 auf 
20,782 Centner auf. Wie auch das Verhaltniss beurtheilt 
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werden mag und was die Gründe der in dieser Reihe vor- 
kommenden Schwankungen sein mögen, die die Ausfuhr be- 
zeichnenden Zahlen beweisen dass unsere Eisenindustrie 
Artikel hat welche im Auslande steigend gesucht werden, 
gleichviel welche anderen Eisenwaaren wir vom Auslande zu 
beziehen uns veranlasst sehen mögen. Der Absatz dieser Ar- 
tikel aber kann bei Concentrirung unserer Aufinerksamkeit 
auf dieselben unzweifelhaft hoch gesteigert werden. Die in- 
ternationale Theilung der Arbeit ist das praktische Princip 
auf welches wir hier wie bei der ganzen Frage der Concur- 
renzfähigkeit unserer Industrie wiederholt zurückweisen müs- 
sen. In allen Zweigen soll sich unsere Industrie eben auf die 
Artikel conc€ntriren in denen uns die Umstände einen 
Vorsprung gegeben, Dass wir solche Artikel haben, bewei- 
sen unsere Ausfuhrlisten. Mit diesen Artikeln sollen wir 
nach der Herrschaft auf dem Weltmarkte streben, und Muth 
genug haben auf diesem Markte selbst England verdrängen 
zu wollen. Und England wird sich in diesen unseren Spe- 
cialitäten sogar ohne Widerrede verdrangen lassen, vor- 
ausgesetzt dass wir umgekehrt auch seinen Special i täten 
bei uns eine gute Aufnahme gewähren. 

Die Gefahren, welche unserer Industrie ans 
der fremden Concurrenz drohen, zerrinnen in 
nichts und verwandeln sich in Vortheile, sowie 
wir darauf eingehen unsere Stellung in einem 
Weltverkehre zu nehmen, der auf dem Austau- 
sche nationaler Specialitäten beruht. Das ist es 
was von uns der Freihandel verlangt, und wofür er uns wich- 
tige volkswirthschaftliche und politische Vortheile verspricht. 



X. 

Die Frage ist — wird man sagen 
sprechen zu halten im Stande ist. 




ob er seine Ver- 
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Wir könnteu darauf im Allgemeinen erwiedern, dass 
der Zweifel an den günstigen Wirkungen der Freiheit in 
einer Sphäre nicht besser beurtheilt zu werden verdient als 
in der anderen. Die falschen Liberalen, welche auf dem 
Gebiete der Volkswirthschaft gegen die nämliche Freiheit 
sind die sie für andere Interessen so dringend fordern, 
sollten nicht ausser Acht lassen dass es Personen, und nicht 
einfiusslose Personen gibt, welche schon oftmals die Frage 
aufgeworfen, ob die constitutionelle Regierungsform, ob die 
Pressfreiheit, ob der politische Liberalismus überhaupt seine 
Versprechen erfüllt hat. — Wir fühlen freilich dass mit 
dieser Mahnung wenig gedient ist. Nützlicher wird es sein, 
auf praktische Erfahrungen hinzuweisen welche andere Na- 
tionen zum Besten der Welt an sich selbst gemacht haben. 

Von dem Aufgeben des Prohibitiv- und Protectiv- 
systemes datirt in England ein volkswirthschaftlicher und 
commercieller Aufschwung mit einer Verbesserung socialer 
und finanzieller Zustände, welche das frühere schon so mäch- 
tige wirthschaftliche Leben des britischen Inselreiches weit 
hinter sich gelassen. Unsere schutzzöllnerischen Doctrinärs 
haben die Behauptung in Umlauf gesetzt, die englische In- 
dustrie sei schon vor dem Uebergange zum Freihandel stark 
genug gewesen die Concurrcnz der ganzen Welt auszu- 
halten; der Erfolg hat dies aber nur in dem Sinne bestätigt, 
in welchem eine jede Industrie mit mehr oder minder Zu- 
versicht dasselbe leisten kann. Die englische Industrie hat, 
so gut wie jede andere bei dem gleichen Uebergange, sich 
neuen Verhältnissen anbequemen und verstärkte Anstren- 
gungen machen müssen. Nicht das Bewusatsein dessen was 
sie war, sondern dessen was sie zu werden befähigt sei, 
gab ihr den Muth zu dem grossen Schritte; und weil dieses 
Bewusstsein keineswegs in der ganzen englischen Industrie 
und in allen politischen Kreisen Englands lebte, gab es jen- 
seits des Canales so gut zahlreiche und heftige Gegner des 
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Freihandels wie bei uns, welche den Untergang des englischen 
Landbaues durch die AbschaflFung der Korngesetze, den Ver- 
fall der englischen Schifffahrt durch die Aufhebung der Na- 
vigationsacte und den Ruin der englischen Industrie durch 
das Aufgeben des Schutzzolles erwarteten. Man lese doch, 
Ulli sich davon zu überzeugen, die Geschichte der englischen 
Parlaments-Verhandlungen zur Zeit als Huskisson seine 
Reden für Handelsfreiheit hielt und Peel noch der Gegner 
der freien Korneinfuhr war. Die freihändlerischen Bestre- 
bungen und Massregeln des ersteren wurden von Seite der 
Schutzzöllner beinahe als Hochverrath an der Nation bezeich- 
net ; soweit war man davon entfernt sich über die W^irkungen 
des neuen Systemes beruhigt zu fühlen. Immer und überall 
wiederholt sich, vor der besseren Belehrung durch die Er- 
fahrung, das kleinmüthige Vorurtheil welches an der Frei- 
heit zu Grunde zu gehen glaubt; und man kann wirklich 
sagen dass dem menschlichen Streben nach Freiheit nichts 
ausser der menschlichen Furcht vor der Freiheit nahe kommt. 
Bei dem Freiwerden des amerikanischen Handels fürchteten 
die Kaufleute von Bristol ihr Hafen werde verödet werden, 
und wenige Jahre darauf konnte er die Menge der Schiffe 
nicht fassen. Die englische Seidenindustrie war durch die 
Folgen der Prohibition zu Grunde gerichtet, und datirt mit 
ihrem neuen Leben erst von der Freigebung der Einfuhr mit 
massigen Tarifsätzen. Seit dem englisch -französischen Ver- 
trage hat sie in bestimmten Branchen einen neuen Anstoss zu 
erhöhten Leistungen und Erfolgen erhalten. 

Wir werden mit diesen Bemerkungen allerdings die 
Einwendungen Derer nicht beseitigen welche das englische 
Beispiel für verdächtig halten. Sehen wir ob uns nicht die 
Erfahrungen Frankreich's seit dem Sturze des alten franzö- 
sischen ZoUsystemes zu Hilfe kommen. 

Noch im Jahre 1856 hatte der gesetzgebende Körper 
von Frankreich fast einstimmig einige kleine Ret rmen im 
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damaligen Prohibitivsysteme verworfen. Die aufgeklärtesten 
Männer Frankreichs, oder die welche dafür gehalten wurden, 
waren also noch vier Jahre vor Einführung des neuen 
Systemes Hochschutzzöllner in der strengsten Bedeutung des 
Wortes. Das Jahr 1860 bezeichnet mit dem Handelsvertrage 
vom 23. Januar den grossen Umschwung der Dinge, Bei der 
Adressverhandhmg im gesetzgebenden Körper von 1864 
erhob noch Pouyer-Quartier mit seinen Freunden, den 
letzten Mohikanern des französischen Hochschutzzolles, einen 
forcirten Schmerzensschrei über den behaupteten Untergang 
der französischen Industrie in Folge des neueingeführten 
Systemes. Sie beantragten, der gesetzgebende Körper möge 
über diese „übereilten Reformen** sein Bedauern aus- 
drücken 1 Sie behaupteten, das Land sei mit fremden Waaren 
überschwemmt und sein Handel im Abnehmen. Das Land in- 
dessen hatte schon bei den Wahlen in den gesetzgebenden 
Körper anders gedacht. Die meisten Candidaten hatten sich 
gegen ihre Wähler verpflichten müssen das neue System zu 
unterstützen, und bei der Abstimmung hatten die Schutz- 
zöllner nur 26 Stimmen gegen 186. — In der Debatte zeigte 
Forcade de la Roquette dass die ungünstige Lage ein- 
zelner Industriezweige die Folge des amerikanischen Krieges 
und anderer mit der Herabsetzung des Tarif es in keiner Ver- 
bindung stehenden Umstände sei, welche vielmehr eine 
viel schädlichere Wirkung ausgeübt haben würden wenn 
dieselbe nicht eben durch die Tarifherabsetzung gemildert 
worden wäre. Diese Ueberzeugung stimmt ganz mit der der 
Engländer in Bezug auf die Wirkungen des Freihandels in 
ihrem Lande überein. Englische Staatsmänner ersten Ranges 
in UebeVeiustimmung mit englischen volkswirthschaftlichen 
Autoritäten haben das Urtheil ausgesprochen, dass unzwei- 
felhaft die schädlichen Rückwirkungen des amerikanischen 
Krieges auf die englische Industrie eine gefährliche, selbst 
eine die Ruhe des Staates bedrohende Höhe erreicht haben 
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würden, wenn das alte Schutzzoll- uad beziehungsweise Ver- 
botssvstem noch bestanden hätte. Es mag vielleicht in 
unserer radikalen Opposition Männer geben bei welchen die 
Sicherung der öffeutlichen Ruhe durch eine über die Folgen 
äusserer AVechselfalle mehr erhobene Volks wirthschaft die 
wir vom Freihandel erwarten, keine Empfehlung ist. Eine 
Regierung, und mit ihr die nicht durch Parteileidenschaft 
verblendeten Bürger müssen aber anders denken. 

Nicht ganze Industriezweige, wenn auch einzelne Ge- 
schäfte, wie einige Eisenwerke in ungünstiger Gegend gelegen, 
schlecht versehen mit altmodischer Maschinerie und mit unzu- 
länglichem Capitale, haben in Frankreich gelitten, Dass aber 
diese Wirkungen nur als Ausnahmen gelten dürfen, ergibt sich 
unwiderleglich aus den allgemeinen Thatsachen. Der Ertrag der 
französischen Kohlenbergwerke stieg von 1862 auf 1863 von 
94 auf 100 Millionen metrische Centner, ohue irgend eine 
Preisemiedrigung. Die Cluantität des in Frankreich produ- 
cirten Gusseisens, welche 1862 sich auf 10,530,000 metrische 
Centner belief, erhob sich 1863 auf 1 1,800,000 metrische 
Ceutncr, und, was am aller schlagendsten gegen den befürch- 
teten und behaupteten Rückgang des französischen Berg- 
und Hüttenwesens zeugt, es lagen Ende Septembers 1863 
nicht weniger als 120 Concessionsgesuche für neue derartige 
Unternehmungen, darunter 3 1 für neue Kohlenbergwerke vor. 

Die folgende Tabelle zeigt den steigenden Werth der 
französischen Waarenausfuhr für eine gewisse Zahl von 
Hauptartikeln in den drei auf die Zollreform zunächst fol- 
genden Jahren. 
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Werth franzosischer YlaarenauHrnhn 



Artikel 



1861 



1862 



1863 



Seidengewehe 

Wollengewebe 

Weine 

Möbeln und verwandte Waaren 

Seide 

Modewaaren 

Raflfinirter Zucker 

Lederwaaren 

Baumwollengewebe .... 

Spirituosen 

Getreide and Mehl 

Gegerbte Häute 

Zusammen . 



Millionen 
Franken 

322.» 



11Ö9.8 



Millionen 
Frauken 

363.2 



MUlioueu 
Frauken 



1384.1 



1631.3 



Die hier nachgewieseae Bewegung setzte sich im letzten 
Jahre fort. Aus England führte Frankreich 1863 für 338 Mil- 
lionen Franken, 1864 aber nur noch für 297 Millionen. 
Waaren ein, während die Ausfuhr von Frankreich nach Eng^ 
land von 660 Millionen Franken im Jahre 1863 auf 741 Mil — 
lionen im Jahre 1864 stieg. Das nähere Eingehen in dies 
Einxelnheiten ; vermehrte Einfuhr der Rohstoffe, -^ ver — 
mehrte Ausfuhr der Fabrikate — Alles zeigt den Fortschritt 
der französischen Industrie seit dem SystemwechseL 

Hätten wir es dabei auf den Nachweis der Wirkungen 
der französischen Zollreform auf die gesammte französische 
Volkswirthschaft abgesehen, so würden wir die Bewegung 
der Einfuhr nach Frankreich ebenfalls näher in Betracht 
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ziehen, und auch aus düeser das allgemeine günstige Ergeb- 
niss darthun kennen. Wir würden dann im Detail zeigen, 
wie hauptsächlich die Einfuhr von Rohstoffeiu wie von Seide. 
Wolle, rohen Häuten, und von einigen Nahrungsmitteln, wie 
von Vieh* Kaffee und Zocker gestiegen ist, eine Bewegimg, 
welche durchweg einen der Industrie günstigen Charakter zeigt. 
Wenn die Einfuhr der BaumwoUe von 1861 auf 1862 nicht 
stieg sondern fiel, so brauchen wir nicht zu sagen dass dies an- 
dere Ursachen als einen geringeren Bedarf der Fabriken hatte, 
wie denn sogar die obige Liste in der entsprechenden Zeit, trotz 
der ungünstigen Verhältnisse des Baumwollenmarktes, immer 
noch ein Steigen der Ausfuhr von Baum wollen waaren darthul. 
Es war uns aber hier nur um den Beweis zu thun dass 
die Quantität der französischen Exporte nach dem System- 
wechsel nicht abgenommen sondern zugenommen, und die 
Beschäftigung der französischen Industrie nicht gelitten son- 
dern gewonnen hat. Im Uebrigen bezeichnet es den günstig- 
sten Stand jeder Nationalwirthschaft wenn Einfuhr und 
Ausfuhr einander im Werthe so ziemlich gleichstehen, zu- 
sammengenommen aber im Steigen sind. Einem solchen 
Zustande führt augenscheinlich der in Frankreich vorge- 
nommene Systemwechsel das Land näher. 

Mit Recht hat sich daher auch die öffentliche Meinung 
Frankreichs in dem Urtheile festgestellt, dass die von den 
Protectionisten vorausgesagten schrecklichen Folgen nicht 
eingetreten sind, sondern dass umgekehrt der französische 
Handel und die französische Industrie durch den Uebergang 
zu einem liberalen Zollsysteme günstige Anstösse und verbes- 
serte Bedingungen erhalten haben. 

W^ir haben keinen Grund anzunehmen dass nicht 
Ocsterreich bei dem gleichen Schritte die nämlich günstigen 
Erfahrungen machen werde. 
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XI. 



Wenn also die Herabsetzung unseres Tarifes , wie wir 
behauptet haben, in unserem eigenen volkswirthschaftlichen 
Interesse vorgenommen werden muss , wesshalb, hat man 
gefragt, interessiren sich fremde Nationen so lebhaft für 
diese Veränderung? 

Die welche diese Frage erhoben haben, denken dabei 
zunäclist an England, welches mit uns einen Handelsvertrag 
auf der Basis wesentlicher Tarifherabsetzungen auf unserer 
Seite abzusehliessen wünscht. 

Um von Anfang diese Frage auf den richtigen Boden 
zu stellen, müssen wir an die Thatsache erinnern dass 
Oesterreich unter dem auswärtigen Ministerium des Grafen 
Rechberg es war, welches bei dem Londoner Kabinete 
den ersten Antrag zum Abschlüsse eines Handelsvertrages 
machte, und dass dieser Schritt von englischer Seite ziemlich 
spröde aufgenommen wurde. Der Graf Rechberg also war 
im österreichischen Interesse von der Nothwendigkeit eines 
solchen Vertrages und einer damit zusammenhängenden 
Tarifreform lebhafter überzeugt als damals die englische 
Regierung. 

Sodann möchten wir bei der Beantwortung uns an einen 
wenn auch der Sache gegnerischen, so doch wenigstens von 
Argwohn und Misstrauen freien, die Dinge objectiv beur- 
theilenden Geist wenden. Die Erfahrung des gewöhnlichen 
Lebens lehrt dass argwöhnische Furcht vor Uebervorthei- 
lung in der Regel kein Zeichen besonderen Verstandes ist, 
und dass man aus übermässiger Schlauheit am ersten Ge- 
fahr läuft "eine Dummheit zu begehen. Wir finden daas 
Oesterreich nicht genug Aehnlichkeit mit einer Maus hat 
um sich bei jedem Schritte vor einer englischen Falle fürch- 
ten zu müssen. 
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An und für sich geht, wie wir gezeigt haben, das ganze 
System des Freihandels von der Ueberzeugung aus, dass im 
grossen Verkehr der Völker der Vortheil der einen Nation 
zugleich der der anderen ist. Durch diesen Satz unterschei- 
det sich das neue Mercantilsystem — wenn wir diesen Aus- 
druck gebrauchen dürfen — von dem alten, welches von 
dem Wahne beherrscht wurde dass das Wohl des einen 
Theiles der Menschheit nicht ohne Nachtheil für den anderen 
befördert werden k,önnte; denn die vortheilhafte Handels- 
bilanz der einen Nation war nach jener beschränkten An- 
schauung nicht denkbar ohne eine nachtheilige für die 
andere.. Zu den Fundamentalsätzen des Freihandels gehört es 
dagegen, wie wir ebenfalls gezeigt haben, dass auf irgend 
eine Dauer keine Nation an eine andere verkaufen kann 
ohne von ihr in entsprechendem Masse zu kaufen. Hat man 
diese gegenseitige Stellung handeltreibender Völker einmal 
begriffen, so versteht es sich von selbst dass es ein Interesse 
fremder Nationen wird, so viel sie vermögen unser wirth- 
schaftliches Wohl zu fördern. Wie ein Staat wünschen 
muss dass sein politischer AUiirter so mächtig wie möglich 
sei, so muss ein Handelsvolk wünschen dass das fremde 
Volk welches seinen Geschäftsfreund bildet, sich wirth- 
schaftlich wohl befinde. Der wahre Grosshandel versteht 
dies auch im Verhältniss des einen Hauses zum anderen. 
Das eine Haus steht dem anderen, mit welchem es gute Ge- 
schäfte machen kann, in der Noth mit seinem Kredite bei, 
nicht aus einer philanthropischen Schwärmerei, sondern weil 
es weiss dass mit dem Sturze des Geschäftsfreundes die 
vortheilhaften Geschäfte mit demselben ein Ende haben. 

Es ist ferner von selbst einleuchtend , dass die inter- 
nationale Theilung der Arbeit, auf welche das System des 
Freihandels sich gründet, nur in der Uebereinstimmung 
mehrerer Völker durchgeführt werden kann. Wenn die eine 
Nation sich auf die eine Hälfte wirthschaftlicher Verrichtun- 

5 
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gen beschränken soll, so nauss die andere Nation zu ihrer 
Beschränkung auf die zweite Hälfte geneigt sein. Die Eng- 
länder haben den Math gehabt ihren Tarif einseitig , ohne 
Ton anderen Völlcern Aequivalente zu verlangen, auf die 
Höhe blosser Finanzzölle herabzusetzen. .Sie haben freiwillig, 
bis auf einige Specialitäten, Alles gewährt was sie den an- 
deren Nationen gewähren konnten. Sie haben es des Vor- 
theils wegen gethan welchen nach ihrer Ueberzeugung der 
Handel aus der Theilung der Geschäfte zu erwarten hat. 
Dieser Vortheil muss der Natur der Sache nach den Handel 
überhaupt treffen, gleichviel wer an dem neuen Systeme 
Antheil nimmt; er wird aber für alle Betheiligten um so 
grösser sein , je grösser die Zahl Derer ist die sich daran 
betheiligen. Der Gesichtspunkt der Engländer ist dabei weit 
mehr ein streng mercantilischer als ein industrieller. DieEng- 
länder sind vor Allem Kaufleute, und auch ihre Fabrikation 
ordnet sich den mercantllischen Gesichtspunkten unter. Sie 
müssen also wünschen dass dies bei anderen Nationen eben- 
falls eintrete. Diese Auffassung der Dinge halten wir , wie 
wir schon gezeigt haben, überhaupt für die richtige; nicht 
nur eine richtige für die Engländer, sondern für alle Völker 
welche in dem grossen System der civilisirten Völkerwirth- 
schaft eine selbstständige Rolle zu spielen berufen und ent- 
schlossen sind. 

Es gibt vielleicht einen einzigen Staat in der Welt 
welcher den Uebergang Oesterreichs zum System des Frei- 
handels nicht wünscht, nämlich Preussen. Nichts Unange- 
nehmeres hätte ganz gewiss der preussischen Politik begegnen 
können, als wenn Oesterreieh den preussisch- französischen 
Handels- Vertrag und den darauf gegründeten neuen Zoll- 
vereinstarif in freihändlerischer Richtung überboten hä-tte. 
Aufrichtige Freunde Oesterreichs, welche zugleich berechtigt 
sind eine volkswirthschaftliche Stimme abzugeben, wie 
2. B. Schäffle, haben dies gerathen, und sie sind gewiss 
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weit davou entfernt gewesen damit der österreichischen Volks" 
wirthschaft einen schlechten Rath geben zu wollen. 

Wenn aber diejenigen handeltreibenden Völker welche 
aufrichtig dem Systeme des Freihandels zusteuern oder zu- 
gethan sind, ein Interesse daran haben den Kreis der Gel- 
tung dieses Systems zu erweitern und also auch Oesterreich 
hineinzuziehen, so hat allerdings England noch seine beson- 
deren Gründe dafür. England, mit seiner ausserordentlichen 
Capitalniacht und technischen Erfahrung, ist der grosse 
Unternehmer materieller Verbesserungen in der Welt ge- 
worden. Es sucht für seine Capitalien. für die ihm der Raum 
des englischen Machtgebietes zu klein geworden, Verwendung 
in den Gebieten anderer Nationen. Nur die beschränkteste 
Ansicht kann verkennen dass dies ein richtiger und für da.s 
Menschengeschlecht wohlthätiger Gang der Culturgeschichte 
ist. Oder sollten wir dem widerstreben dass eine unverhält- 
nissmässige Capitalniacht, die sich in der Hand einer ein- 
zelnen Nation conzentrirt hat, durch ihr eigenes Interesse 
sich genöthigt sieht ihren der Arbeit und Civilisation wohl- 
thätigen Einfluss wieder über die Welt auszubreiten? Immer 
hören wir die Klage dass fremde Capitalien nicht im er- 
wünschten Grade Oesterreich zufliessen. Das englische In- 
teresse ist es aber eben bei uns Zustande herbeigeführt zu 
sehen, in denen das englische Capital eine hinreichend starke 
Veranlassung finden kann sich der österreichischen Volks- 
'wirthschaft zuzuwenden. Der Freihandel, mit einem Worte, 
ist die Grundbedingung ausgedehnter englischer Capital- 
anlagen in unserem Lande. Diejenigen österreichischen 
Staatsmanner, welche in der Beförderung unserer wirth- 
schaftlichen Interessen durch englisches Capital eine Bedin- 
gung der Möglichkeit des von englischer Seile angeregten 
handelspolitischen Systemwechsels erkennen zu müssen 
glauben, haben mit der Verknüpfung beider Angelegenheiten, 
welche innerlich wirklich in nahem Zusammenha.nge stehen. 
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gewiss Recht, wenn sie auch mit dem Gedanken des Aequi- 
valentes für ein vermeintliches Opfer noch auf dem Boden 
des alten protectiouistischen Systemes stehen bleiben, uml 
das als Bedingung fordern was um so mehr die natürliche 
Folge sein muss, als die Absicht sogar zu den wesentlichen 
Triebfedern der Engländer in der Sache gehört. Immerhin 
mag aber den herrschenden Anschauungen in dieser Bezie- 
hung eine Concessiou gemacht werden; und wenn nun ein- 
mal das Vorurtheil, welches in der Herabsetzung des Tarifes 
ein dem Auslände gebrachtes Opfer sieht für das man ein 
Aequivalent zu fordern veranlasst und berechtigt sei — wenn 
dieses Vorurtheil sich einmal geltend machen rauss, so ist 
mit diesen Andeutungen ganz gewiss die einzige in dieser 
Beziehung mögliche Uebereinkunft zwischen den zwei Na- 
tionen als solchen bezeichnet. 

England hat ferner ein politisches Interesse daran dass 
esterreich mächtig und in seiner Volkswirthschaft gesichert 
dastehe. Die Besorgniss dass es die Engländer auf eine Aus- 
saugung unseres Landes abgesehen haben, gehört zu den 
politischen Anschauungen welche man kaum ernsthaft be- 
handeln kann. Die Geschichte hat allerdings, namentlich in 
der Colonialpolitik, Beispiele dass durch die Monopole des 
Mutterlandes und die rücksichtslose Ausbeutung der Colo- 
nialwirthschaft wirkliche Besitzungen ausgesogen worden 
sind. Spanien, welches seinen Colonien jeden Verkehr mit 
andern Ländern verbot, und welches in Peru, Chili und Me- 
xiko den Oelbaum und den Weinstock ausrotten Hess, zeigt 
uns ein solches Verfahren. Dass aber jemals durch die Frei- 
heit des Handels ein selbstständiges Land ausgesogen worden 
wäre, dafür wird man vergebens in der Geschichte des 
menschlichen Verkehrs ein Beispiel suchen. Wenn England 
gegen Capital- und Creditgewährungen Monopole bei uns 
suchte — welche unter Umständen gewiss zu erhalten gewe- 
sen wären — dann hätten wir Grund besorgt zu sein, nicht 
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aber indem es dazu beitragt, das System volks- und 
staatswirthschaftlicher Monopole hei uns zu stürzen. 

Wenn die Parteigänger des Schutzzollsystemes die 
Ueberzeugung aussprechen, England habe das System des 
Freihandels ausdrücklich zum Zwecke der Aussaugung an- 
derer Länder ersonnen, so ist das von dieser Seite vielleicht 
nur folgerichtig und gerade so klein und eng gedacht, wie die 
ganze Weltansicht aus welcher das System entsprungen. 
Stösst man dagegen bei Bekennern von Freihandelsideen 
gelegentlich auf die Aeusserung, England habe den Frei- 
handel erst zu empfehlen angefangen als er ihm vortheil- 
haft geworden sei, so kann man, wenn dies auf die englische 
Freihandelsagitation ein zweideutiges Licht werfen soll, nur 
sagen, dass es in einem Kopfe aus welchem solches Licht 
hervorgehen soll, mit der Erleuchtung auch noch etwas zwei- 
deutig aussieht. Dass die Engländer den Freihandel nicht 
früher empfahlen als bis sie fanden dass er vortheilhaft sei, 
sollte sich doch wohl von selbst verstehen. Das theoretische 
Verdienst der Engländer ist es nur diese Wahrheit früher als 
andere Völker klar erkannt zu haben; ihr praktisches Ver- 
dienst, dass sie ihre Volkswirthschaft hoch genug entwickelt, 
zu dieser Erkenntniss früher als andere zu gelangen und zu 
ihrer ersten Anwendung besser als andere geschickt zu sein. 
Der Meinung Derjenigen können wir also nicht beistimmen, 
welche glauben die Natur der englischen Interessen im Ge- 
gensatze zu den Interessen anderer Nationen habe sich 
verändern müssen, bevor England sich selbst zum Frei- 
handel bekehrt habe und sodann dazu fortgeschritten sei für 
das neue System Proselyten zu machen. Der allgemeine 
Fortschritt der Welt vielmehr hat naturgemäss das über die 
Interessen des Handels aufgeklärteste Volk zuerst dahin 
führen müssen alte Vorurtheile zu überwinden. Nicht weil ein 
besonderes englisches Interesse am Freihandel neuerdings erst 
entstanden wäre, sondern weil die Engländer in der mercanti- 
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nd. haben sie mit 



llschen Bildung und Einsicht uns voraus 
dem Uebergang zu dem neuen Systeme den Anfang machen 
müssen. Es ist klar dass sie, wenn etwas xu wagen war, damit 
mehr gewagt haben als irgend ein ihnen nachfolgendes Volk 
noch zu wagen haben kann; denn sie haben nach den An- 
schauungen der alten Schule, welche jede Tariflierabsetxung 
als ein dem Ausland gebrachtes Opfer betrachtet, so ziemlich 
alle ihre Mittel für die Unterhandlung mit anderen Völkern 
weggeworfen, ohne sich dafür der sogenannten Aequivalente 
zu versichern. Dass aber alle anderen Völker an sich selbst 
erst noch nachträglich die Erfahrungen machen sollen, 
welche die Engländer zum Vortheile Aller uns voraus ge- 
macht haben, wäre gerade so weise wie dass wir das Beispiel 
politisch reiferer Völker in Verfassungsfragen von uns stossen 
sollen. In den Staatsformen befördern die Engländer 
überall die verfassungsmässige Betheiligung des Volkes am 
politischen Leben, Was würde man dem antworten, welcher 
die Welt warnen wollte nicht in diese Falle zu gehen, eine 
Falle die von England nur ei-funden sei um die anderen Na- 
tionen, welche zur Selbstregiernng nicht reif sind, zu Grunde 
zu richten? „Standet ihr früher nicht selbst unter absoluten 
Herren, bis ihr fandet es sei besser frei zu sein, und nun 
wollt ihr uns verleiten euch nachzuahmen, weil ihr wisst, 
dass was für euch gut war, uns zu Grunde richten wird." 
Das wäre gerade so weise gesprochen, wie man zuweilen in 
Bezug auf den Freihandel spricht. In der Handelspolitik wie 
in der Verfassnngspolitik, und in beiden wie in der Mecha- 
nik, in den Wissenschaften, in der Philosophie, sollen nicht 
die Entdeckungen des Einen von den Uebrigen ignorirt 
werden; denn es ist selten daaa ein wesentlicher Schritt auf 
der Bahn der Culturgeschichte an mehr als einem Orte 
selbststiindig gethan wird, und es würde mit den Fort- 
schritten der Menschheit schlimm stehen, wenn nicht die 
Errungenschaften Derer die in ihren Bestrebungen beson- 
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ders begünstigt gewesen sind, dem ganzen Geschlecht zu 
Gute kommen sollten. 



xn. 

Steht uns nach allem Vorhergehenden der Freihandel 
für Oesterreich als handelspolitisches Ziel fest von dessen 
baldiger Erreichung wir die günstigsten volks- und staats- 
wirthschaftlichen Folgen erwarten, so bleibt uns zum Schlüsse 
die Erörterung der Frage übrig nach welcher Methode wir 
uns diesem Ziele entgegen bewegen sollen. 

Zwei Meinungen machen sich in dieser Beziehung 
geltend. Die eine hält den langsamen die andere den raschen 
Uebergang. — die erste einen stufenweisen die zweite einen 
plötzlich durchgreifenden Systemwechsel für vortheilhafter. 
Und zwar meinen die Vertreter der letzteren Ansicht dass 
der von ihnen empfohlene schnellere und entschlossenere 
Gang nicht nur für die Staa,t3— und Volkswirthschaft im 
Ganzen, sondern selbst für die umnittelbar betroffenen In- 
dustriezweige der bessere sei. Ganz besonders ist C ob den 
dieser Meinung gewesen. In einer seiner öffentlichen Reden 
hat er das sehr populäre Bild gebraucht, dass es gewiss die 
bessere Methode sei den Schwanz des Hundes auf einmal 
statt allmälig und stückweise abzuhauen, die Bemerkung 
hinzufügend dass freilich gewisse Gemüther sich nicht hin- 
dern lassen würden das letze Verfahren vorzuziehen. Unsere 
Schutzzöllner werden es hoffentlich nicht unternehmen das 
von dem srrossen englischen Reformator gebrauchte Bild 
gegen die Reform anzuwenden, und uns zuzurufen dass also 
doch Etwas abqehauen werden soUe: sie würden damit nur 
bekennen dass sie die nothwendige Reform vom Standpunkte 
des Hundes beurtheilen, während der Herr des Thieres in 
der beabsichtigten Operation doch unstreitig eine Ver- 
besserung der Natur und Verschönerung der Creatur im 
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Sinne hat. Das Bild passt aber insofern nicht, als es keines- 
weges der Freihandel ist welcher die Natur gewaltsam 
verbessern will. Diess ist vielmehr die Anmassuug des 
Schutzzollsystemes, welches schon langst den Hund nach 
chinesischer Schablone zugestutzt hat, und der Freihandel 
will umgekehrt den Schwanz des Thieres wieder wachsen 
lassen, vermag aber nicht einzusehen dass dies durchaus 
in Unterbrechungen geschehen müsse. 

Ist der Uebergaug vom Schutzzoll zum Freihandel ein- 
mal als nöthig erkannt, so wäre es nach der Meinung einiger 
National Ökonomen für Handel und Industrie am vortheilhaf- 
testen, wenn die Nation sich als Schutzzöllner zu Bette 
legen und als Freihändler erwachen könnte. Annähernd 
nach diesem Grundsätze verfahrt auch heute die englische 
Regierung in den Zollherabsetzuugen welche sie in Folge der 
verbesserten Staatsfinanzen von Jahr zu Jahr im Budget vor- 
niramt. Diese Herabsetzungen pflegen stets üeberraschun- 
gcn zu sein. Wo, wie in England, die Zölle nur noch eine 
Angelegenheit der Finanz Verwaltung sind, empfehlen sich 
Zollreductiouen als Steuerermiissigungen in so hohem Grade 
der Nation im Ganzen, dass die Einwendungen welche von 
Seite der dadurch berührten Industriezweige erhoben werden 
könnten, daneben verschwinden. So freilich liegen bei uns 
die Dinge noch nicht. Aber in England ist mau doch allge- 
mein jetzt der Meinimg dass eine den Handel und die In- 
dustrie überraschendeZollherabset/ung besser sei als eine 
längere Zeit voraus bekannte, weil die Erwartung einer vor- 
ausbestimmten Veränderung der Preisverhältuisse die Specu- 
lation theils lähmen muss theils irre leiten kann. Mit dem 
fait accompli wissen sich Handel und Industrie besser abzu- 
finden als mit der lange vorausgehenden Erwartung. 

Zudem ist eine künstliche Verlangsamuug politischer 
und gesellschaftlicher Vorgange eine sehr zweifelhafte Weis- 
heit. Das Rechte und Verniinftige braucht leider Zeit genug 
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sicli durchzusetzen, and der Widerstand derTrägteit, des Vor- 
urtheiles und des bösen Willens ist von selbst stark genug 
um jede Besorgniss einer üebereilung im Guten zu ver- 
scheuchea. Eine solche I, ebereUung jedoch gleichsam selbst 
der Vorsehung schuld zu geben und dieselbe gut machen zu 
wollen, ist unzweifelhaft der Gipfel menschlicher Superklug- 
heit- Aber auch undankbar ist diese zweideutige Weisheit ; 
denn der superkluge Politiker, welcher der Menschheit den 
Fortschritt wie der Doctor die Medicin — alle zehn Jahre 
zwei Tropfen ^ vorschreibt , hat Dank weder bei denen 
welche den Fortschritt wollen, noch bei denen welche ihn 
nicht wollen. 

Wunderlich aber nehmen sich mit der weisen und vor- 
sichtigen Doctormiene jene radicalen Fortschrittsmänner aus, 
denen der Staat niemals schnell genug sich dem Ziele ihrer 
Ideale zu bewegt, — die unaufhörlich die Regierung ankla- 
gen dass von ihr nichts geschehe, und die nun plötzlich in 
der Handelspolitik zu Fanatikern der Ruhe, der Bedachtsam- 
keit und der Vorsicht werden. 

Diese Herren haben ein Interesse daran den Beweis zu 
führen dass Oesterreich in dem neuen Tarifentwurfe sich 
überstürze, und es hat kürzlich ein Wiener Blatt ihren Pro- 
testen gegen den behaupteten handelspolitischen Radicalis- 
mus unserer Regierung Ausdruck verliehen. Aber gerade die 
Art wie dies geshehen ist. nöthigt uns den von der „Neuen 
freien Presse" (6. Mai) angestellten Vergleich i5 wischen dem 
vorliegenden österreichischen Tarifentwurfe und dem jetzt 
giltigen französischen Tarife einer kurzen Beurtheilung zu 
unterwerfen. 

Die „Neue freie Presse** hat ein Verzeichniss von 16 Ar- 
tikeln aufgestellt, für welche sie diese Tarifvergleichung vor- 
genommen. Die Auswahl ist unter der Voraussetzung gänz- 
Ilich unwissender Leser schlau getroffen. DieherausgegriflFenea 
Artikel sind, mit den beigesetzten Zahlen, die folgenden: 
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Artikel 


Oest. Entw. 
1865 


Französi- 
scher Tarif 


Werthpercente 1 


1. Baumwollengarn, roh 

'i. „ zweidrähtig gezwirnt 

3. Leinengarne 

4. Schaf Wollgarne, Kammgarne, roh , . 

5. Baumwullwaaren, bedruckte Calicots . 

6. „ Battiste 

7. „ Moiisseline .... 

8. Leinen waaren, gemeine 

9. „ mittel feine | 

10. „ feine 

11. Schafwo 11 waaren, Tuche 

12. r> mittelfeine, bedruckte 
13 Fertige Kleider 


l.B 

1.8 
0.3 
l.t 

16 

10.& 

11 

8.B 

3.« 

4 

4 

5.t 

6 

4 

4 

0.« 


9 
13 

6 

5 
15 

15 ( 
15 

9 
20 ; 

16 < 
f 

10 

10 ' 

f 

10 


14. Lederwaaren 

15. Glas und Glaswaaren 

IR. Kurze Waaren, feinste 


10 ' 



Zehn unter diesen sechzehn Artikeln, nämlich Nr. 3, 
4, 8, 9, 10, 11, 12, 14, 15 und 16 — sind die eigentlichen 
Stapelartikel der Österreichischen Ausfuhr, für welche die 
Einfuhrzölle nicht die geringste Bedeutung haben. Man 
kfuinte sie ganx streichen, und die Sache bliebe im Wesent- 
lichen wie sie ist. Ganz anders verhält es sich gerade mit 
eben diesen Artikeln für Frankreich. 

Die „Neue freie Presse" hat sich aber nicht damit be- 
gnügt ihren Lesern auf diese Art Sand in die Augen zu 
streuen, um ihnen das furchtbare Bild der handelspolitischen 
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Rücksichtslosigkeit unserer Regierung mögliclist abschre- 
ckend erscheinen zu lassen — sie hat sich verschiedener 
anderer effectvoUer Mittel bedient die Wirkung zu ver- 
stärken. Bei der Vergleichung der französischen Werth- 
zölie auf ßaumwollengam und Baumwollengewebe mit den 
auf Werthzölle berechneten Tarifsätzen des vorliegenden 
österreichischen Tarifsentwurfes, hat sie sich der Preisunter- 
schiede der Baumwolle vor der Baumwollentheuerung und 
während derselben für ihre Absicht in nicht sehr redlicher 
Weise bedient. Der französische Tarif wurde vor der Baum- 
wollentheurung entworfen als Middling Orleans SVs Pence 
pr. Pfund werth war. Im August 1864 aber, der Zeit auf 
welche die „Neue freie Presse" ihre Berechnung gestützt, 
kostete der nämliche Artikel 32 Pence, also sechsmal soviel. 

Wir finden ferner bei dem Werthzölle für Leinengarn 
ein quid pro quo welches wir zur Ehre der „Neuen freien 
Presse'' einem blossen Rechnungsversehen zuschreiben wollen. 
Der Zollsatz des österreichischen Tarifentwiirfes soll nämlich 
der obigen Tabelle zufolge, in Werthzoll berechnet, O.j Pro— 
Cent — d. h. Vin Procent betragen. Eine Nachrechnung zeigt 
dass dies gerade zehnmal zu klein ist. W^ir finden nämlich in 
dem Tarifentwujfe für verschiedene Classenvon Leinengarnen 
drei Zollsätze: fi. 3. — , fl. 4.50 und fl. 10. — . Das Mittel 
hieraus ist fl. 5.63. Der Werth der drei Classen reicht von 
fl. 120 bis 200 fl. und das Mittel der Preise ist also fl. 160. 
— Dieser mittlere Preis und dieser m^ittlere Zollsatz geben 
aber einen Werthzoll von etwas über 3 Proc, statt V^^ Proc. 
wie das geschäzte Blatt auf welches wir uns zu beziehen 
haben es aufstellt. Im Uebrigen hätten wir gegen die ganze 
WerthzoUberechnung der „Neuen freien Presse" zu protesti- 
ren, und könnten ihr eine sehr verschieden lautende Rech- 
nung entgegenstellen. 

Wichtiger aber noch als diese falschen Darsteüungen 
ist für unsere Angelegenheit das Bestreben des genannten 
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Blattes die 1860 durchgefalirte französische Zollreform als 
eine höchst gemässigte und vorsichtige darzustellen, in Ver- 
tfleich mit welcher der vermeintliche Radicalismns unserer 
Regierung als tollkühne Verwegenheit erscheinen soll. 

Die „Neue freie Presse," welche uns /.eigt, dass unter 
den 16 aufgeführten Artikeln sechs sind die 10 Proc, drei 
die 15 Proc, ja einer ist der 20 Proc. bezahlt, scheint ganz 
vergessen zu haben, dass mehr als die Hälfte der Artikel 
vor dem Vertrage vom 23. Jänner 1860 in Frankreich 
gänzlich verboten waren. 

Was aber insbesondere den Weg betrifft welcher von 
unserer Regierung betreten worden ist, so haben wir zur 
ßeurtheihmg desselben zwei Schritte vor uns; den Vertrag 
mit dem Zollvereine und den neuen Tarifentwurf. Beide sind 
jedoch im Wesentlichen dasselbe. 

Es ist nicht unser Zweck hier in die Beurtheilung die- 
ser Regierungsmassregeln einzugehen. Wir wünschen einer 
Regierung, die so weit wie die jetzige österreichische dem 
Liberalismus der Opposition voraus ist, in ihren aufge- 
klarten Absichten Erfolg, selbst wenn wir gegen die Art 
der Behandlung Grund zu einer Einwendung zu haben 
glaubten. 

Der wesentliche Charakter des Tarifseiitwurfes ist der 
dass er die Differeuzialzölle aufgibt. Der Zollverein tritt da- 
mit in die Stellung der fremden Nationen, und unsere Zölle 
gegen die Zollvereinsgrenze erscheinen im Wesentlichen 
erhöht, nicht erniedrigt 1 — Und da unser Handelsverkehr 
mit dem Zollverein wohl den bedeutenderen Theil unseres 
Handels überhaupt ausmacht, so hat fiir unsere eigene In- 
dustrie der Tarifentwurf den Hauptcharakter einer Zoll- 
erhöhung, — nicht einer Zollerniedrigung, — und das 
Geschrei der Gegner ist im Wesentlichen eine forcirte und 
afFectirte Comödie deren Beweggründe ganz individueller 
Natur sind. 
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Nichts destoweniger, und obschon wir den deutschpoli- 
tischen Gesichtspunkt gleichfalls nicht aus den Augen ver- 
lieren, sehen wir in dem Aufgeben der Dififerenzialzölle und 
in der Herabsetzung der AussenzöUe auf die mittlere Höhe 
allgemeiner Zollsätze einen wesentlichen Fortschritt und die 
Gewährung wenigstens eines Theiles der Bedingung jener 
Vortheile, die wir von einer consequenter durchgeführten 
Reform, welche uns auf reine Finanzzölle führen soll, in der 
Zukunft erwarten. 
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